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Janet Rogers merkte plötzlich, daß sie nicht mehr allein war. Sie saß im Garten unter dem aufgespannten Sonnenschirm. Langsam ließ sie das Buch sinken. Lächelnd wandte sie den Kopf und blickte über die Schulter. Ihr Lächeln erlosch, als sie den fremden Mann sah.

»Hallo!« sagte sie verblüfft.

»Hallo«, erwiderte er mit dunkler, biegsamer Stimme und deutete auf das Buch. »Ein Krimi?«

Janet errötete und ärgerte sich darüber. Das machte sie schnippisch. »Ja«, erwiderte sie kurzangebunden. »Mit einem Mörder, der Ihnen verblüffend ähnlich sieht.«

Sie bereute sofort, ihrem Ärger auf diese Weise Luft verschafft zu haben. Das war taktlos gewesen. Der Mann konnte nichts dafür, daß sie sich erschreckt hatte. Wahrscheinlich wollte er nur ihren Vater besuchen.

»Der Mörder im Buch trägt ein Bärtchen?« fragte er lächelnd.

»Ja, ein Menjou-Bärtchen, genau wie Sie«, meinte Janet und gab sich Mühe, sein Lächeln zu erwidern. Aber es gelang ihr nur unvollkommen. Irgend etwas an dem Besucher gefiel ihr nicht, doch sie vermochte nicht auf Anhieb zu sagen, was es war. Er war gut angezogen und sah imponierend aus, trotz des dunklen Menjou-Bärtchens. Janet konnte Männer mit Menjou-Bärtchen nicht ausstehen. Der Besucher hatte sogar geschafft, .was nur wenige Amerikaner fertigbringen, er hatte zu seiner Sportkombination eine passende Wollkrawatte gewählt.

Der Mann lächelte noch immer. Er schien es nicht eilig zu haben, sich vorzustellen. Offenbar genoß er die Situation. Es machte ihm Spaß, Janets leichte Verwirrung auszukosten.

»Ein Mörder mit einem Bärtchen auf der Oberlippe?« fragte er. »Ich wette, der Bart ist falsch!«

»Stimmt genau. Haben Sie das Buch gelesen?«

»Nein. Aber auch mein Bärtchen ist falsch.«

»Wollen Sie mich verulken?«

Er beugte sich zu ihr herab. Janet machte sich ganz steif. Sie mochte seine Nähe nicht. Er roch sehr aufdringlich nach einer würzigen After-Shave-Lotion. »Sehen Sie mal«, eröffnete er ihr plump-vertraulich und zupfte an dem Bärtchen, »mit Mastix festgeklebt!« Janets Augen rundeten sich verblüfft. Tatsächlich! Der Bart war falsch. Janet fühlte sich unsicher. Der Mann war ihr unheimlich.

Janet merkte, daß sie nicht länger neugierig war. Sie hatte nur noch Angst. Die Angst stellte sich nicht sofort ein, sie kroch langsam in ihr hoch und wurde stärker, immer stärker.

Janet bemühte sich, damit fertigzuwerden. Es war doch unsinnig, in dieser Weise zu reagieren. Nur weil sich ein junger Mann interessant zu machen versuchte! Ihr drohte keine Gefahr. Sie saß im Garten des väterlichen Hauses.

Janet stand auf. Sie reichte dem Mann nur bis zum Kinn. »Wollen Sie zu meinem Vater?«

»Nein.«

»Was wollen Sie dann?« schrie Janet. Ihre Stimme klang schrill, sie erkannte sie selbst kaum wieder.

»Ich soll Sie abholen.«

»In wessen Auftrag?«

»Das erfahren Sie später. Oder nie.«

»Was soll das heißen?«

Sein Lächeln zerfaserte. Es ging in ein Grinsen über. »Sie fragen zuviel.« Janet atmete rascher. »Glauben Sie im Ernst, ich würde mit Ihnen kommen, ohne zu wissen, wer Sie sind und wohin Sie mich bringen wollen?«

»Ja, das glaube ich«, sagte er lächelnd.

Janet schluckte. Die Situation war so schrecklich absurd. »Sie wollen mich entführen?«

Der Mann nickte. »Erraten«, sagte er. »Wenn Sie es wünschen, können Sie ein paar Kleihigkeiten mitnehmen. Wäsche, Zahnbürste, Toilettenartikel.« Er grinste. »Meinetwegen sogar einige Krimis.«

Janet starrte ihn an. »Sie sind ja verrückt!« schrie sie dann. »Bei Ihnen stimmt doch was nicht!«

Er grinste nur. Und dann wußte Janet, daß es ernst war. Ja, sie wußte es. Sie war plötzlich ruhig und entschlossen. Die Gefahr machte sie kühl und beherrscht. »Was versprechen Sie sich davon?« fragte sie. Natürlich kannte sie die Antwort, aber sie legte es darauf an, Zeit zu gewinnen.

»Geld«, sagte der Mann prompt. »Sie sind die Tochter eines sehr reichen Mannes.«

»Reich? Vielleicht, aber es gibt doch sehr viel reichere Leute.«

»Schon möglich. Uns genügt es schon, wenn er für Sie einhunderttausend Dollar locker macht.«

»Er hat einen großen Teil seines Vermögens in die Wahlkampagne gesteckt«, sagte Janet. »Ich hoffe. Ihnen ist bekannt, daß er sich an den Gouverneurswahlen beteiligt?«

»O ja, das wissen wir. Wir wissen auch, daß er für seine Publicity eine Menge Geld ausgegeben hat. Ich wette, er wird keine Mühe haben, weitere hunderttausend Dollar aufzutreiben, wenn es um Tod oder Leben seiner Tochter geht.«

»Wenn er nicht zahlt, wollen Sie mich…?« Sie ließ den Satz unbeendet in der Luft hängen. Es war auch so klar, was sie sagen wollte.

»Uns bleibt keine andere Wahl«, meinte er.

Janet ließ ihre Blicke durch den Garten huschen. Wo blieb denn der Butler? Sah denn niemand, was sich hier abspielte?

Der Besucher lachte leise. »Ein hübscher Garten«, sagte er. »Umzäunt und von Bäumen und Büschen umgeben. Von den Nachbarhäusern sieht man nur die Dächer. Wir sind völlig unbeobachtet. Wirklich ein sehr geeigneter Platz für mein Vorhaben.«

»Wenn Sie mich anfassen, schreie ich!« sagte Janet.

Er betrachtete sie fast mitleidig. »Das ist doch Nonsens, Baby«, meinte er. »Sehen Sie lieber ein, daß Sie spuren müssen. Was würde Ihnen der Versuch zu schreien schon einbringen? Ich müßte Ihnen den Mund zuhalten oder auf andere Weise durchsetzen, daß Sie brav bleiben.«

»Wissen Sie, was auf Kidnapping steht?«

Der Mann blickte auf die Uhr. »Es wird Zeit, daß wir verschwinden«, sagte er plötzlich knapp und bestimmt. »Kommen Sie!«

Janet trug eine rot-weiß karierte Bluse und blaue Shorts. An den Füßen hatte sie Tennisschuhe. In dem Moment, als ihr diese Tatsache ins Bewußtsein drang, wirbelte sie auch schon herum und stürmte davon. Sie war rasch auf den Beinen und dem normal gekleideten Mann sicherlich überlegen, wenn es darum ging, einen Wettlauf zu gewinnen. Es kam nur darauf an, schnell genug am Zaun zu sein. Sie brauchte mindestens drei bis fünf Sekunden Vorsprung, um über den Zaun klettern zu können, noch ehe er es schaffte, sie zurückzureißen.

Janet lief, als ginge es um ihr Leben. In gewisser Weise stimmte es ja auch. Sie hörte den Mann dicht hinter sich. Er hielt mit. Er war wirklich ein ausgezeichneter Sprinter. Janet raste weiter. Der Zaun kam näher, aber sie fühlte, daß sie außerstande war, den notwendigen Vorsprung herauszuarbeiten. Plötzlich blieb sie stehen und drehte sich um. Sie wollte etwas sagen, aber der Mann gab ihr keine Gelegenheit dazu. Er riß sie mit einem Arm dicht an sich heran und schlug ihr ins Gesicht. Der Schlag kam für Janet völlig unerwartet. Er war nicht einmal im Ansatz erkennbar gewesen. Seine Hand traf sie nur kurz, aber heftig. Schlimmer noch als der Schmerz war das damit verbundene Empfinden der Demütigung. Tränen schimmerten in Janets Augen. Sie war wütend darüber. Sie wollte sich diesem Banditen gegenüber nicht schwach zeigen.

»Das werden Sie nicht noch einmal wagen!« sagte sie.

»Doch! Das war nur eine Probe. Solltest du dich weiter querstellen, passieren noch ganz andere Dinge.«

***

Chuck Coburn öffnete die Wohnungstür so leise wie möglich. Auf Zehenspitzen schlich er durch die Diele. Er blieb nur einmal stehen, als er Maureens Kichern hörte. Dann lachte sie kehlig. Das. Lachen traf seinen Lebensnerv. So hatte sie in seiner Gegenwart nie gelacht, so glücklich! Dann sagte der Mann etwas. Die Worte waren nicht zu verstehen, aber man konnte hören, daß er die Frau duzte. Chuck ballte die Fäuste und ging weiter. Mit einem Ruck riß er die Wohnzimmertür auf.

Er sah seine schlimmsten Befürchtungen auf den ersten Blick bestätigt.

Die beiden saßen auf der Couch. Der Mann entließ die Frau langsam aus seiner Umarmung. Maureen war so verblüfft, daß sie sich selbst nicht mehr ähnlich sah. Ihr runder, offenstehender Mund war ein Symbol törichten Staunens.

Chuck blieb an der Schwelle stehen. Er atmete heftig. Jetzt hatte er sie erwischt. Jetzt konnte er triumphieren. Dieses Wissen verdrängte sogar die Gefühle der Eifersucht und Erniedrigung, mit denen er sich nun schon seit Wochen herumschlagen mußte. Endlich hatte er die beiden in flagranti ertappt, seine Frau Maureen und Dennis Westmore, ihren geschniegelten Liebhaber.

Noch sah Maureen einfach stupid aus, aber er wußte, daß dieser Ausdruck schon binnen weniger Sekunden in wimmernde Angst übergehen würde.

Westmore benahm sich ganz anders. Er grinste. Der Anblick des Grinsens ließ Chucks Triumphgefühl in sich zusammensinken. Es wurde zur Seite gestoßen von dem wilden, bohrenden Empfinden des Hasses.

Westmore stand langsam auf und zog den verrutschten Schlips gerade. Es war ein teurer Schlips aus schwerer Seide. Ja, Westmore hatte Geld und Geschmack. Alles an ihm deutete auf Klasse hin, aber er war nur ein mieser Gangster, einer von Al Bakers bevorzugten Leuten. Daran konnten weder der Schlips noch der teure Maßanzug etwas ändern.

»Hallo, Chuck«, sagte er grinsend. »Wie du siehst, habe ich deiner lieben Frau ein wenig Gesellschaft geleistet. Wir waren gerade dabei, uns ein paar Witze zu erzählen. Den einen mußt du unbedingt hören, er ist brandneu, Al hat ihn mir auf getischt…«

»Chuck!« würgte Maureen hervor. »Bitte…«

Dann wären beide mit ihrem Latein am Ende.

Chuck rührte sich nicht vom Fleck. Er hatte Zeit. Er konnte es sich leisten, die beiden zappeln zu lassen. Er wollte das Wachsen ihrer Verlegenheit und ihrer Furcht beobachten. Das war Balsam für seine Wunden, die ihm die Situation geschlagen hatte.

Westmore fummelte wieder an seiner Krawatte herum. Er blieb dicht vor Chuck stehen. »Maureen ist eine gute Gastgeberin«, sagte er lobend. »Wirklich prima. Du hast eine schöne Frau, Chuck. Weißt du das eigentlich? Sie hat mir einen Kognak angeboten. Der hat uns ein bißchen lustig gestimmt. Ich brauche dir nicht zu erklären, wie das so geht. Es war eine sehr unterhaltsame halbe Stunde.«

Chuck reichte es. Er konnte nicht länger an sich halten. Jedes Wort des Nebenbuhlers war blanker Hohn. Er schlug zu. Der Schlag war hart und gezielt, eine Explosion des Hasses und der Empörung. Der Schlag traf Westmores Magengegend wie ein Dampfhammer.

Westmore war ein großer, durchtrainierter Bursche. Aber der Durchschlagskraft und der Plötzlichkeit dieses Treffers hatte er nichts entgegenzusetzen. Er riß die Lippen auseinander und brach dann mit einem dumpfen, gurgelnden Laut in die Knie.

Chuck hatte es nicht eilig. Er visierte Westmores Gesicht genau an und schlug wieder zu. Er setzte die Rechte genau zwischen Westmores Augen und schob mit der Linken nach.

»Chuck!« wimmerte Maureen. Sie war aufgestanden. Ihre Augen reflektierten die tödliche Angst, die sie empfand. Sie zitterte am ganzen Körper.

»Du kommst später dran«, versprach er ihr schweratmend.

»Du schlägst ihn ja tot!«

»Ja, das habe ich vor«, versicherte Coburn grimmig. Er schickte diesmal die Linke auf die Reise. Er vermied es dabei, Westmore auf den Punkt zu treffen. Er wollte vermeiden, daß Westmore schon nach drei, vier Treffern ausstieg. Er sollte zu spüren bekommen, daß es ein paar Dinge gab, die man mit Chuck Coburn einfach nicht machen konnte!

Westmore grunzte. Er begriff, daß es keinen Sinn hatte, auf das Abklingen von Coburns Zorn zu warten. Er mußte sich verteidigen. Westmore quälte sich auf die Beine. Coburn gönnte ihm eine Verschnaufpause. Er vertraute der Kraft seiner Muskeln und dem Drive seiner Fäuste. Diese Trümpfe konnte Westmore auch nicht mit seiner Jugend und seiner überlegenen Körpergröße wettmachen.

Westmore hatte Mühe, aufrecht zu stehen. Seine Hand glitt ins Innere des Jacketts. Als er sie wieder hervorzog, hielt er eine Pistole zwischen den Fingern.

Chuck schluckte. Er starrte die Waffe an, verwundert, als sähe er solch ein Ding zum erstenmal.

»Dennis!« schrie Maureen.

»Keine Sorge, Mädchen«, würgte Dennis hervor. Das Sprechen bereitete ihm sichtlich Mühe. »Ich will ihm nur zeigen, daß er nicht so mit mir umspringen kann. Schließlich bin ich kein verdammter Punching-Ball!«

Chuck sagte dumpf: »Leg die Kanone beiseite!«

Westmore grinste. »Du wolltest eine hübsche Schau abziehen, nicht wahr? Du wolltest Maureen zeigen, daß du der große Held bist, der unvergleichbare, der starke Mann, der alles umhaut, was sich ihm in den Weg stellt, nicht wahr? Tut mir leid, Chuck. Aber daraus wird nichts. Die große Schau findet nicht statt. Jedenfalls nicht so, wie du sie dir ausgedacht hast.«

»Leg die Kanone aus der Hand!« wiederholte Coburn.

»Keine Angst, das mache ich schon«, meinte Westmore spöttisch, »aber erst möchte ich mich ein wenig erholen, Partner. Du hast den Krieg ohne Erklärung eröffnet. Das hat dir einen Vorteil verschafft, den ich ausgleichen muß. Laß dir bitte nicht einfallen, diese Pause zu unterbrechen. Das würde mich zum Handeln zwingen. Maureen wäre sicherlich eine prächtige Zeugin. Sie könnte aussagen, daß ich in Notwehr handelte.« Sein Grinsen vertiefte sich. »Sie wäre eine hübsche Witwe, Chuck. Es würde sich lohnen, sie zu trösten.« Chuck sah rot. Die Pistole kümmerte ihn nicht mehr. Er marschierte einfach auf Westmore zu. Der wich vor dem Gegner ein paar Schritte zurück, sichtlich beeindruckt und erschreckt von Coburns wütender Reaktion. »Stop, zum Teufel! Stehenbleiben, Chuck!«

Chuck achtete nicht auf die Warnung. Er ging weiter, gebückt, mit gespannten Muskeln, ein Paket konzentrierten Wollens und aufgeputschter Gefühle.

»Dieser verdammte Idiot!« preßte Westmore durch die Zähne und hob die Pistole um einen Zoll. Die Mündung zielte genau auf Coburns Herz. »Noch einen Schritt, und du bist ein toter Mann. Maureen will doch nichts mehr von dir wissen!«

Coburn blieb stehen. Er schluckte. Seine Hände öffneten und schlossen sich. Die Worte hatten ihn schmerzhafter getroffen als eine Kugel. Wenn es stimmte, was Westmore sagte, war er, Chuck Coburn, drauf und dran, sich für eine verlorene Sache zu opfern.

»Stimmt es, was er sagt?« fragte Coburn mit rauher Stimme. Obwohl er Maureen dabei nicht anblickte, war klar, daß die Frage ihr galt.

»Das ist doch Unsinn«, stammelte Maureen verlegen. »Bitte, hört jetzt mit dem gefährlichen Unsinn auf! Ihr begreift wohl nicht, was ihr dabei riskiert!«

Coburn schluckte. Er ließ die Schultern sinken. Ganz plötzlich machte er kehrt und setzte sich an den Tisch. »Ich brauche einen Drink«, murmelte er.

Westmore zögerte. Dann steckte er die Waffe in die Schulterhalfter und kam langsam näher. Am Tisch blieb er stehen. »Es ist hart für dich, Chuck«, meinte er einlenkend, »aber deine Schultern sind breit genug, um damit fertigzuwerden!«

»Gebt mir einen Kognak, aber einen doppelstöckigen«, forderte Coburn dumpf.

Maureen gab sich einen Ruck. Sie ging zur Vitrine und nahm einen Schwenker heraus. Die Flasche stand auf dem Tisch. Mit bebenden Händen füllte sie ein Glas. Dabei warf sie Westmore beschwörende Blicke zu.

Coburn griff nach dem Glas. Er trank mit kleinen, vorsichtigen Schlucken, als sei er nicht sicher, ob ihm der Alkohol bekäme. »Es wird am besten sein, wir trennen uns«, meinte er dann und stellte den Schwenker ab. Er erhob sich.

»Heute abend hole ich meine Sachen ab.«

»Aber Chuck, das ist doch nicht dein Ernst«, sagte Maureen. Es hörte sich nicht so an, als würde sie die Aussicht auf sein Verschwinden erschrecken.

»Dennis wird schon für dich sorgen«, meinte Coburn. Er ging zur Tür. »Alles Gute für euch beide«, sagte er und lächelte plötzlich. Das Lächeln wirkte verzerrt. Westmore zog ein nachdenkliches Gesicht. Er erwartete, daß noch etwas passieren würde, aber Chuck Coburn verließ das Zimmer und die Wohnung ohne ein weiteres Wort.

»Ein komischer Kauz«, sagte Westmore. »Wie hast du es nur so lange mit ihm aushalten können?«

Maureen zitterte. »Wir müssen weg von hier, und zwar schnell!« stieß sie hervor.

Westmore hob die Augenbrauen. »Die Aufregung ist' vorbei. Fang bloß nicht von vorn ,an! Chuck hat sich mit der Situation abgefunden.«

»Chuck? Du kennst ihn schlecht. Er wird wiederkommen«, meinte Maureen und starrte angstvoll ins Leere. Nervös knetete sie die Hände. »Er wird wiederkommen und sich rächen!«

»An dir?«

»An uns beiden.«

»Du siehst Gespenster.«

»Ich kenne Chuck!« sagte Maureen überzeugt.

Westmore griff nach seinem Glas. »Okay, du kennst ihn. Aber was will er denn machen? Ein zweites Mal wird er mich nicht überrumpeln. Er ist sehr kräftig, aber mit seinen fünfundvierzig Jahren geht ihm schnell die Luft aus. Es gibt keinen Grund, sich vor ihm zu fürchten.«

»Du weißt genau, daß er nicht darauf angewiesen ist, seine Fäuste zu benutzen.«

Westmore stieß einen dünnen Pfiff aus. »Du befürchtest, er könnte es mit der Pistole versuchen?«

»Ich weiß, daß er die Waffen im Keller versteckt hält«, sagte Maureen, die noch immer zitterte. »Er hat den Wohnungsschlüssel, Dennis, er wird bestimmt wieder kommen!«

»Die Aufregung trübt deinen klaren Blick für die Situation«, meinte Westmore. »Anfangs wäre er zu allem fähig gewesen. Aber dann resignierte er. Ein Mann, der so wie er abschiebt, ist fertig. Der träumt weder von Mord noch von Gewalt.«

»Du kennst Chuck nicht!«

Westmore grinste selbstsicher. »Ich kenne mich. Ich werde mit jeder Lage fertig, Baby.«

Seine Ruhe wirkte auf Maureen ansteckend. »Ich hoffe, du behältst recht«, seufzte sie.

Westmore blickte auf seine Armbanduhr. »Ich muß jetzt verschwinden.«

»Du läßt mich allein?« fragte sie erschreckt.

Er nickte. »Du weißt, daß wir ein großes Ding gedreht haben.« Er lachte. »Es ist ein Superding, absolut einmalig, und dabei völlig ungefährlich. Ich…« Er unterbrach sich, als er Maureens Gesicht sah. »Hörst du mir überhaupt zu?«

Maureen starrte ihm in die Augen. »Beantworte mir bitte eine Frage, Dennis!«

»Fang nicht wieder mit Chuck an!«

»Es geht nicht um Chuck. Es geht um dich und mich. Liebst du mich, Dennis? Was wirst du tun, wenn Chuck mich verläßt?«

»Keine Angst, Süße. Ich kümmere mich schon um dich.«

»Ich…« Weiter kam Maureen nicht. Es klingelte. Maureen begann sofort wieder zu zittern. »Chuck ist zurückgekommen!« stieß sie hervor.

»Ich denke, er hat einen Schlüssel?«

»Ach ja, ich bin schon ganz durcheinander!«

Es klingelte zum zweitenmal. Maureen blieb wie angewurzelt stehen. »Warum öffnest du nicht?« fragte Westmore.

»Ich fürchte mich!«

Westmore verließ das Zimmer und durchquerte die Diele. Maureen hörte, wie er die Wohnungstür öffnete. Dann knallte es. Gleich dreimal hintereinander.

Maureen war unfähig, ein Glied zu rühren. Sie starrte auf die offene Wohnungstür. Sie ahnte, daß Westmore dort gleich erscheinen würde. Sie fürchtete sich vor dem Anblick, der sie dabei erwartete. Schon in der nächsten Sekunde bestätigten sich diese Befürchtungen.

Westmore taumelte in ihr Blickfeld. Sein Gesicht war verzerrt. Die Hände hatte er in den Leib verkrallt. Seine Lippen bewegten sich wie bei einem Verdurstenden. Er wollte etwas sagen, brachte aber keinen Laut über die Lippen.

Im nächsten Moment brach er auf der Türschwelle zusammen. So fällt nur ein Mensch, der nie wieder aufstehen wird, durchzuckte es Maureen.

»Dennis«, würgte sie hervor. »Dennis!«

Der Mann am Boden gab keine Antwort. Er war tot.

***

»Ich… ich war nicht dabei, als es passierte«, sagte die Frau mit tonloser Stimme. Sie saß am Tisch und starrte ins Leere. Ihr Gesicht war leichenblaß.

Lieutenant Balmot wanderte durch das Zimmer. Hier und dort blieb er stehen, um ein Bild oder ein Möbelstück zu betrachten, als wäre er ein interessierter Käufer. »Sie wollen sagen, daß Sie im Wohnzimmer waren, als die Schüsse fielen«, korrigierte er mit seiner milden, angenehmen Stimme.

»Ja, ja, natürlich«, sagte die Frau hastig und warf einen kurzen Blick auf Balmots breiten Rücken. Er trug einen Pfeffer-und-Salz-Anzug von salopper Machart. Das leicht antiquiert wirkende Stück paßte zu Balmot. Er hatte die Manieren und das Aussehen eines behäbig gewordenen Vertreters.

Balmot wandte sich um. Er betrachtete die Frau beinahe wohlwollend. Wer Balmot genau kannte, wußte freilich, daß diese väterliche Art nur ein Stück Mimik war, das er vorsorglich über seine Ziele und Absichten breitete. Balmot hatte die Ruhe weg. Es gab Leute, die ihm mangelnden Ehrgeiz vorwarfen, und es mochte stimmen, daß er sich nicht gerade um neue Fälle riß. Es traf aber auch zu, daß er hart und gewissenhaft zu arbeiten verstand. Wenn er eine Sache einmal angepackt hatte, ließ er nicht locker, bis der oder die Schuldigen gefunden waren.

»Woher kannten Sie Westmore?«

»Ich lernte ihn auf dem Rennplatz kennen.«

»Wo war Ihr Mann, als es knallte?«

»Ich weiß es nicht.«

»Wie kommt es, daß Westmore zur Tür ging, als es klingelte?«

»Das ergab sich so.«

»Es gab keine Prügelei«, stellte Balmot fest. »Er öffnete die Tür, und im nächsten Moment fielen die Schüsse…«

»Das habe ich doch schon mehrmals gesagt!« meinte Maureen nervös.

»Gewiß«, lächelte Balmot entgegenkommend. »Aber es ist ein kleiner Umstand, der sich nicht mit dieser Aussage verträgt. Die Lippen des Toten sind aufgesprungen. Von einem heftigen Schlag, würde ich sagen. Der Polizeiarzt vertritt den gleichen Standpunkt.«

Maureen Coburn vermied es, den Lieutenant anzusehen. »Vielleicht hat er sich im Todeskampf die Lippen zerbissen«, murmelte sie.

»So viel Kraft dürfte ihm kaum geblieben sein, ganz abgesehen davon, daß es keine vergleichbaren Parallelfälle gibt«, meinte Balmot. »Es ist schon ein Wunder, daß er sich noch die zwei Yard bis zur Wohnzimmerschwelle schleppen konnte. Reflexbewegungen der Muskeln nennt man das.«

Maureen zuckte die Schultern. »Ich sah nur, wie er fiel. Es war schrecklich!«

»Was ist mit der aufgesprungenen Lippe?«

»Ich weiß es nicht.«

»Sie wollen Ihren Mann schonen, nicht wahr?«

Maureen schwieg. Balmot zog sich einen Stuhl heran. Er nahm rittlings darauf Platz und legte die Arme auf die Lehne. Dabei wurden die sauberen, aber leicht ausgefransten Manschetten seinfes Oberhemdes sichtbar. »Chuck hat Sie und Westmore bei einem zärtlichen Rendezvous ertappt«, sagte er beinahe heiter. »Es kam zu einer Prügelei. Chuck lief weg, um sich eine Waffe zu besorgen. Dann kehrte er zurück und schoß Westmore über den Haufen. So ist es gewesen, nicht wahr?«

Maureen straffte sich. Sie saß ganz steif. »Ich kann nur sagen, daß ich den Täter nicht gesehen habe.«

»Aber Chuck und Westmore haben sich geprügelt, nicht wahr?«

Schweigend senkte Maureen den Kopf. Balmot stand auf. »Danke, das genügt mir.« Er steckte sich eine Zigarette an und nahm seine Zimmerwanderung wieder auf. »Sie wissen natürlich, was mit Westmore los war?« Maureen hob das Kinn. Zum erstenmal blickte sie Balmot voll an. »Was meinen Sie damit?«

»Er war ein Gangster, einer von Fordhams Leuten.«

Maureen schluckte. »Ich wußte, daß er für Fordham arbeitete«, gab sie leise zu.

»Das FBI interessiert sich für Fordham«, stellte Balmot fest »Ich hoffe, Sie können ihm und uns ein paar wichtige Hinweise geben.«

»Dennis hat nie über seine Arbeit gesprochen.«

»Sie haben nie wissen wollen, was er tut?«

»Ich weiß von Chuck, daß Männer nicht gern ausgefragt werden«, sagte Maureen. »Das habe ich beherzigt.«

»Wo steckt Chuck jetzt?«

»Ich weiß es nicht.«

»Seit wann kennen Sie Westmore?«

»Etwa drei Monate.«

»Seit wann wußte Chuck Bescheid?«

»Das müssen Sie ihn schon selber fragen.«

»Arbeitet er noch immer als Gehilfe eines Buchmachers?«

»Ja.«

In dem Moment klingelte das Telefon. »Ich mache das schon«, sagte Balmot und trat an den Apparat. Er nahm den Hörer ab und meldete sich.

»Ich bin es, Chuck Coburn«, sagte eine männliche Baßstimme am anderen Ende der Leitung.

»Hallo, Chuck«, meinte Balmot. »Wir haben gerade von Ihnen gesprochen. Ich bin Lieutenant Balmot. Sie sollten herkommen, Coburn!«

»Suchen Sie einen Sündenbock, Lieutenant?«

»Ich suche den Mörder, Coburn!«

»Ich hoffe, Sie haben Glück. Ich war es nicht.«

»Nein? Das freut mich für Sie. Aber Sie werden mir einige Fragen beantworten müssen. Es ist am besten, wir fangen gleich damit an. Wie kommt es, daß Sie über den Mord Bescheid wissen?«

»Ich war im Haus, als es knallte.«

»Haben Sie den Mörder gesehen?«

»Ja.«

»Wer war es?«

»Ich kenne den Burschen nicht.«

»Sie haben nicht versucht, ihn aufzuhalten?«

»Sie machen mir Spaß. Hätte ich riskieren sollen, von ihm über den Haufen geschossen zu werden? Der Kerl war auf der Flucht!«

»Wie sah er aus?«

»Er war prima in Schale. Aus unserer Gegend stammte er nicht, das war zu sehen.«

»Mehr können Sie mir nicht sagen?«

»Nein.«

»Sie waren also im Haus, als es passierte. Vermutlich wissen Sie, was das bedeutet?«

»Deshalb rufe ich an«, meinte Coburn grimmig. »Ich weiß verdammt genau, was mir blüht. Man wird mich der Tat verdächtigen. Aber ich bin es nicht gewesen.«.

»Haben Sie sich mit Westmore geprügelt?«

»Ja«, gab Coburn zu. »Ich habe ihn zusammengeschlagen. Er bedrohte mich mit der Pistole. Ich lenkte ein und spielte den Deprimierten. Das war nur Taktik. Ich wollte ihn umbringen, Lieutenant. Ich wollte Zeit gewinnen. Ich ging in dén Keller, um meine Kanone zu holen. Als ich in das Treppenhaus kam, hörte ich die Schüsse. Der Fremde ist mir zuvorgekommen. Ich kann nicht erwarten, daß Sie mir glauben. Die Story klingt wie ein Märchen. Aber sie ist wahr. Ich haue jetzt ab, Lieutenant. Mir bleibt keine andere Wahl. Die Indizien sprechen gegen mich. Ich bin vorbestraft und habe kein Alibi. Ich weiß, daß Sie mich suchen werden, Lieutenant. Aber ich schwöre Ihnen nochmals, daß ich nicht Westmores Mörder bin!« Es klickte in der Leitung. Coburn hatte aufgehängt. Balmot knallte den Hörer auf die Gabel und äußerte einen scharfen Fluch, der sich nicht recht mit den bisher zur Schau gestellten Manieren vertrug.

»Sie haben mit Chuck gesprochen?« fragte Maureen.

Balmot nickte. »Er will es nicht gewesen sein. Na ja, das sagen sie alle.«

Es klingelte. Balmot blickte auf die Uhr. »Ich wetté, das ist Jerry Cotton. Er ist ein schneller Mann mit einem schnellen Wagen. Ich hoffe nur, daß er die gleiche Schnelligkeit beim Auf spüren des Mörders beweist!«

***

Als ich den Toten sah, rastete etwas in mir ein. Ich griff in die Tasche und holte ein Rundtelegramm heraus, das ich kurz vor dem Verlassen des Office bekommen hatte. Ich überflog nochmals den Inhalt und stopfte es wieder in den Anzug. Balmot betrachtete mich beinahe liebevoll.

»Sie wollten informiert werden, sobald etwas passiert, das mit Fordham oder einem seiner Leute zusammenhängt«, meinte er. »Bitte! Ich präsentiere Ihnen hiermit einen Toten, der zu Fordhams engsten Mitarbeitern zählte.« Ich nickte und trat ans Telefon. Das Buch lag daneben. Ich suchte eine Nummer heraus und wählte sie. Balmot musterte mich mit leiser Mißbilligung. Er hatte eine Flut von Fragen erwartet und war enttäuscht, daß ich sie nicht stellte.

»Ja, bitte?« fragte eine dünne und hohe Stimme am anderen Leitungsende. Ich nannte meinen Namen. »Spricht dort der Butler?«

»Am Apparat, Sir. Was kann ich für Sie tun?«

»Eine ganze Menge«, sagte ich. »Klettern Sie in Ihren Wagen und kommen Sie sofort zur Bronx, 167. Straße, Nr. 419. Bitte wiederholen Sie die Anschrift.« Er tat mir den Gefallen, fügte aber sofort hinzu: »Was soll ich denn dort? Ich kann hier nicht weg. Ich bin ganz allein im Haus.«

»Ich brauche Sie nur für wenige Minuten. Es ist sehr wichtig.«

Balmot lächelte. »Immer wenn ich mit Ihnen zusammentreffe, überraschen Sie mich durch höchst unorthodoxe Handlungen. Mit wem haben Sie gesprochen?«

»Mit Rogers’ Butler.«

»Wer ist Rogers?«

»Einer der Kandidaten für das Amt des Gouverneurs.«

»Ach so, der. Hat der überhaupt einige Chancen?«

»Nicht viele, fürchte ich. Seine Tochter ist entführt worden.«

Balmots Augen wurden klein. »Kidnapping?«

»Ja.«

»Wann?«

»Heute vormittag, gegen elf Uhr.«

»Wer hat Alarm geschlagen?«

»Der Butler. Er brauchte ungefähr eine Stunde, um sich von den Fesseln zu befreien.«

»Kann er die Kidnapper beschreiben?«

»Es war nur einer. Vermutlich Westmore.«

Balmot riß die Augen auf. »Westmore? Das halte ich für ausgeschlossen.«

»Ich weiß, dpß Kidnapping nicht zu Fordhams Spezialitäten gehört«, sagte ich. »Aber die Beschreibung paßt auf ihn. Bis auf das Bärtchen.«

»Bärtchen kann man ankleben und wieder entfernen.«

»Eben«, sagte ich. »Unter normalen Umständen hätte ich kaum an Westmore gedacht. Soviel ich weiß, beschäftigt er sich mit Aufgaben ganz anderer Art. Aber die Beschreibung steht in dem Rundtelegramm, das wir vorhin bekommen haben, und ich möchte beinahe wetten, daß er der Entführer ist. Es gibt nicht sehr viele Leute seiner Größe mit Bronzeteint und dunklen Augen.« Ich wandte mich an Maureen Cobum. »Können Sie etwas dazu sagen?« Maureen Coburn hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. »Er sprach von einem Superding. Er sagte, es sei ganz einmalig und dabei völlig ungefährlich…«

»Da hat er schön daneben gehauen«, meinte Balmot. »Das Superding hat ihm das Genick gebrochen!« Der Lieutenant faßte mich am Ärmel. Er zog mich in die Küche und teilte mir mit, was geschehen war und was er bisher ermittelt hatte.

»Gerade hat Coburn angerufen«, sagte er. »Er war im Haune, als die Sdiüsse fielen. Er behauptet, den Täter auf der Flucht gesehen zu haben. Eine komische Geschichte. Coburn gibt zu, daß er diesen Westmore umbringen wollte. Angeblich ist ihm der Fremde zuvorgekommen. Der große Unbekannte! Wissen Sie, was das komischste daran ist? Ich glaube Coburn!« Balmot schnaufte wütend durch die Nase. Er schien mit sich selbst unzufrieden zu sein. »Was halten Sie davon?« fragte er. »Ich, Lieutenant Balmot, glaube einem alten ausgekochten Ganoven, der schon ein Dutzend Jahre im Zuchthaus gesessen hat und von dem ich weiß, daß er wie gedruckt lügen kann!«

»Ich verstehe Sie«, sagte ich ruhig. »Das beruhigt mich«, meinte Balmot. »Sie sind lange genug beim Bau, um zu wissen, daß auch Ganoven gelegentlich die Wahrheit sagen. Coburn ist in den letzten vier Jahren nicht mehr straffällig geworden. Seine Heirat mit der hübschen Maureen scheint ihn günstig beeinflußt zu haben. Natürlich ist es denkbar, daß er Westmore aus Eifersucht niederschoß, aber wenn meine Menschenkenntnis mich nicht trügt, sagte er die Wahrheit. Coburn weiß, daß die Indizien gegen ihn sprechen. Deshalb will er untertauchen.«

Wir beleuchteten den Fall von allen Seiten. Nach zwanzig Minuten klingelte es. Einer von Balmots Leuten ließ den Butler ein.

Der Mann war knapp sechzig Jahre alt. Er trug eine randlose Brille und war von asketisch wirkender Hagerkeit. Er hieß James Lipton.

Er stand wie erstarrt, als er den Toten sah.

»Ja«, sagte er dann, »das ist er.«

»Sie sind ganz sicher?« fragte ich. Lipton nickte. »Er hat nicht mal den Anzug gewechselt. Er trug die gleiche Sportkombination. Bloß das Bärtchen fehlt.«

Lipton schluckte. »Wo ist Miß Janet?« fragte er ängstlich.

»Wir werden sie rasch finden«, beruhigte ich ihn. »Wo ist Mr. Rogers?«

»Er ist zu seinem Anwalt gefahren.«

»Haben sich die Kidnapper schon bei Ihnen gemeldet?«

»Ich glaube nicht, Sir.«

»Wie hat er die Nachricht von der Entführung seiner Tochter aufgenommen?« fragte ich.

»Mr. Rogers ist ein Mann von ungewöhnlicher Selbstbeherrschung, Sir… aber als ich ihm sagen mußte, was geschehen war, erlitt er einen kleinen Herzanfall. Die Sache hat ihn außerordentlich mitgenommen.«

Ich blickte Balmot an. »Was haben Sie in Westmores Taschen gefunden?«

»Ein Schlüsselbund, ein Feuerzeug, zwei Kugelschreiber und die Brieftasche mit den Ausweisen und etwa hundert Dollar in Scheinen.«

»Kann ich den Schlüsselbund haben? Ich möchte mich gern mal bei ihm Umsehen.«

»Ich habe hier noch eine Stunde zu tun. Werden Sie mir die Schlüssel zurückbringen?«

»Ich liefere sie persönlich bei Ihnen ab. Wie steht es mit den Wagenschlüsseln?«

Balmot hob die Augenbrauen. »An dem Bund sind keine Wagenschlüssel«, meinte er und schaute ins Wohnzimmer, wo Maureen Coburn noch immer steif und unbeweglich auf einem Stuhl saß und Löcher in die Luft starrte. »Ist Westmore nicht mit dem Wagen gekommen?«

Sie fuhr erschreckt auf. »Ich weiß es nicht«, sagte sie leise.

»Was für einen Wagen fährt er denn sonst?« wollte Balmot wissen.

»Einen Sting Ray«, sagte Maureen. »Vielleicht hat er ihn ausgeliehen«, meinte Balmot, »oder der Schlitten ist in einer Werkstatt. Ein Sting Ray! Es kann ihm nicht schlecht gegangen sein. Haben Sie mal den Sakko angesehen? Der stammt von der 5th Avenue, genau wie das Seidenhemd.«

Ich schnappte mir den Schlüsselbund und verließ die Wohnung, nachdem ich mir Westmores Adresse notiert hatte. Dann fuhr ich mit meinem Jaguar durch den Holland-Tunnel hinüber nach Jersey. Westmores Wohnung lag in der Washington Street. Von den oberen Stockwerken des Hauses konnte man den North River überblicken. Westmores Apartment lag im siebten Stockwerk. Der Lift brachte mich nach oben. Ich steckte den Schlüssel ins Schloß und öffnete die Tür. Als ich nach dem Lichtschalter tastete, spürte ich im Nacken einen kühlen Luftzug.

Instinktiv zog ich den Kopf ein, aber die Bewegung kam zu spät.

Irgend etwas traf mich sehr hart an der Schläfe. Die Welt um mich herum begann zu rotieren, immer schneller und schneller. Ich fiel vornüber und merkte, wie mein Bewußtsein sich empfahl.

***

Das Läuten einer Klingel zerrte an meinen Nerven. Ich wehrte mich dagegen wie ein Schläfer, der sich gegen den unerbittlichen Ruf eines Weckers wehrt. Das Läuten wurde lauter und klarer. Mein Bewußtsein kämpfte sich durch graue, zähe Nebel nach oben. Ich öffnete die Augen. Um mich herum war es stockdunkel. Mit einem Schlag kehrte meine Erinnerung zurück. Ich lag in der dunklen Diele von Westmores Apartment. Ich richtete den Oberkörper auf und schüttelte wie benommen den Kopf. Es klingelte schon wieder. Ich kam mit einiger Mühe auf die Beine und öffnete die Tür. Vor mir stand einer der größten Gangster New Yorks. Er war sichtlich verblüfft, mich an diesem Ort zu sehen. »Jerry Cotton!« murmelte er erstaunt.

Ich verzog mein Gesicht zu einem Grinsen. Es fiel nicht so amüsiert aus, wie es geplant war. Die Beule an meiner Stirn zeigte beunruhigende Wachstumstendenzen. »Hallo, Mr. Fordham!« sagte ich.

»Wo ist Westmore?« fragte er.

»Wollen Sie nicht hereinkommen?« fragte ich zurück.

Charly Fordham trat zögernd über die Schwelle. »Warum machen Sie kein Licht?«

»Ich fürchte, das täte meinen Augen weh«, sagte ich.

»Immer zu Scherzen aufgelegt, was?« fragte er knurrend. »Was ist nun mit Dennis los?«

»Nicht mehr viel, Fordham. Er ist tot.«

Fordham öffnete die Tür zum Wohnzimmer. Auf der Schwelle wandte er sich mit jähem Ruck um. »Was sagen Sie da?«

»Jemand hat ihn umgebracht.«

»Wo?«

»In Cobuxns Wohnung.«

Wir betraten das Wohnzimmer. Es war ein großer Raum. Vom Fenster aus sah man das Woolworth Building auf der anderen Seite des North Rivers. Die Wagen auf den breiten Fahrbahnen des West Express Highway wirkten wie Spielzeugautos, bunt, lustig und zerbrechlich.

Das Zimmer war ohne sonderlichen Geschmack eingerichtet. Es hatte keine wohnliche Note, aber die Möbel waren nicht billig gewesen. Ich sah sofort, daß in einem Ascher, der neben der Couch auf einem Tischchen mit Kristallglasplatte stand, einige Kippen lagen. Ich ging hin und schnupperte daran. Alt waren sie noch nicht. Sie zeigten keine Lippenstiftspuren. Es waren Zigaretten der Marke Tareyton.

Im übrigen machte das Zimmer einen sauberen, aufgeräumten Eindruck. Ich wandte mich Fordham zu. Er war auf der Schwelle stehengeblieben und starrte mich an.

Charles Fordham war ein großer und kräftiger Bursche. In seiner Jugend war er ein bekannter Baseballspieler gewesen. Es gab Leute, die ihn sogar mit Babe Ruth verglichen, aber das war sicherlich übertrieben. Später war er in einen handfesten Skandal verwickelt worden. Dabei war es um die Manipulationen von Spielergebnissen gegangen. Fordham konnte nicht überführt werden, aber sein Ruf als Sportler war angekratzt worden. Er gab die aktive Laufbahn auf und kümmerte sich um Managertätigkeiten.

Es wurde gemunkelt, daß damals seine Verbrecherlaufbahn begann. Im Laufe der Jahre übte er einen immer größer werdenden Druck auf den Profisport aus. Jetzt war er der ungekrönte König der schmutzigen Geschäfte, die sich mit dem Berufssport verbinden können.

»Westmore soll tot sein? Das kann ich nicht glauben!«

»Wissen Sie, daß er mit Coburns Frau ein Verhältnis hatte?« fragte ich.

Fordham zuckte die Schultern. »Er hatte mit vielen Frauen Verhältnisse. Das war seine schwache Seite. Aber das ist doch kein Grund, einen Menschen umzubringen.«

»Möglicherweise gibt es noch andere Gründe?«

»Warum sehen Sie mich dabei so vorwurfsvoll an? Ich bin nicht sein Vormund!«

»Er hat für Sie gearbeitet.«

»Na, und?«

»Ich wüßte gern, was er für Sie gearbeitet hat.«

Fordham Setzte sich. Er streckte beide Beine weit von sich und schob die Daumen in die karierte Weste, die er unter seinem grauen Minikaroanzug trug. »Er hat mal dies und mal jenes getan«, sagte er ausweichend. »Meistens habe ich ihn losgeschickt, wenn es darum ging, mit Frauen zu verhandeln. Darin bewies er immer besonderes Geschick. Zu blöd, daß ihm das zustoßen mußte! Er wird mir fehlen!«

»Er hat auch heute morgen mit einer Frau verhandelt, nicht wahr? Mit einem Mädchen, um genau zu sein…« Fordham blinzelte. »Worauf wollen Sie hinaus?«

»Sagen Sie mir lieber, welchen Auftrag er hatte und weshalb Sie ihn besuchen wollten.«

»Für heute hatte er keinen Auftrag«, sagte Fordham. »Ich war gerade in der Nähe und wollte mal sehen, was er so treibt. Sie müssen wissen, daß Dennis nicht mein Angestellter war. Er arbeitete quasi freiberuflich für mich. Wenn ich ihn brauchte, holte ich ihn mir. Wir wickelten die Geschäfte auf Provisionsbasis ab.«

»Was sollte er für die Entführung bekommen?«

Fordhams Augen wurden schmal. »Wovon reden Sie denn jetzt schon wieder?«

»Westmore hat Janet Rogers entführt.«

»Seine verdammten Weibergeschichten! Ist der Mann dahintergekommen?«

»Janet Rogers ist nicht verheiratet. Sie ist die einundzwanzigjährige Tochter des Senators, der sich an den Gouverneurswahlen beteiligt.«

»Westmore soll sie entführt haben? Warum?«

»Das möchte ich von Ihnen erfahren.« Fordham holte ein ledernes Zigarrenetui aus der Innentasche des Jacketts. Er nahm eine dunkle Brasil heraus und biß die Spitze ab. Er spuckte sie ins Zimmer und klemmte die Zigarre zwischen seine festen, leicht gelblichen Zähne. Während er in seinen Taschen nach Streichhölzern suchte, sagte er: »Jetzt geben Sie mal gut acht, Cotton. Ich weiß, daß Sie mir seit langem was am Zeug flicken wollen. Okay, das ist Ihre Sache. Aber Sie können mich nicht für den Blödsinn verantwortlich machen, den Westmore gelegentlich anstellte. Ich sagte bereits, daß er ein Weiberheld war. Wenn es stimmt, daß er die Kleine entführt hat, dann dürfte das wohl ausschließlich amouröse Gründe haben. Oder wollen Sie behaupten, daß er von dem Vater Lösegeld zu erpressen versuchte?«

»Dazu ist er nicht mehr gekommen.’«

»Woher stammen denn Ihre Weisheiten?«

»Der Butler hat ihn identifiziert.«

»Und wo ist das Mädchen?«

»Das versuche ich gerade herauszufinden. Warten Sie hier auf mich.«

Ich verließ das Zimmer. Die Wohnung bestand aus fünf Räumen und dem Bad, der Diele und der Küche. Zwei der Räume waren unmöbliert. Es war mir schleierhaft, warum sich Westmore eine so große Wohnung gemietet hatte, für einen Junggesellen war sie denkbar ungeeignet. Ich schaute mich überall gründlich um. Von Janet Rogers fand ich keine Spur.

Ich ging zurück ins Wohnzimmer. Fordham hatte sich inzwischen die Zigarre angezündet. Er starrte mir neugierig entgegen. »Nun? Haben Sie sie gefunden?«

»Nein.«

»Das dachte ich mir«, sagte er.

»Wo kann er das Mädchen hingebracht haben?«

»Keine Ahnung«, meinte Fordham. »Wollen Sie meine Ansicht zu diesem Fall hören? Ich glaube, der Butler spinnt.«

»Warum glauben Sie das?«

Fordham lehnte sich weit zurück Er grinste. »Ich kenne Westmore. Er ist… pardon, war… ein gerissener Hund. Nehmen wir einmal an, er hätte das Mädchen tatsächlich entführt. Es sieht ihm nicht ähnlich, daß er dabei die primitivsten Vorsichtsmaßnahmen außer acht ließe. Er hätte sich zumindest maskiert oder auf andere Weise unkenntlich gemacht. Noch eins, Cotton. Dieser Punkt betrifft uns beide. Versuchen Sie bitte nicht, die Geschichte mir anzuhängen. Ich habe mit der Entführung nichts zu tun. Ich will nicht behaupten, daß meine Weste das strahlendste Weiß zeigt, aber ich schwöre Ihnen, daß Kidnapping nicht zu meinem Programm gehört.«

Ich lächelte matt. »Dennis Westmore würde es nicht gewagt haben, ein so großes Ding ohne Ihre Unterstützung zu drehen, Fordham.«

»Noch ist nicht bewiesen, daß er der Entführer war. Der Butler spinnt, das kann ich nur wiederholen.«

»Sie vergessen, daß er uns schon vorher die Beschreibung des Entführers lieferte, noch ehe wir ihm Gelegenheit gaben, den Toten zu identifizieren. Die Beschreibung des Butlers deckte sich haargenau mit Westmores Aussehen… bis auf ein kleines Bärtchen, das Westmore bei dem Überfall trug.«

»Hm, das ändert die Situation«, sagte Fordham und zuckte die Schultern. »Dennis war ehrgeizig, und er hatte stets einen großen Kapitalbedarf. Obwohl ich ihm eine gute Provision zahlte, war er oft knapp bei Kasse. Vielleicht hat er auf eigene Kappe versucht, einen großen Coup zu landen.«

»Warum ausgerechnet bei Rogers.«

»Das weiß ich nicht. Mit mir hat er darüber nicht gesprochen. Wenn er tatsächlich der Entführer sein sollte, kenne ich den Grund für seine Zurückhaltung mir gegenüber. Er wußte verdammt genau, daß ich ihm diesen Unsinn ausreden würde.«

»Wer war seine beste Freundin?«

»Ein Girl, das als Nightclub-Sängerin arbeitet«, erwiderte Fordham. »Sie heißt Dotty Weston und arbeitet bei Norbert Richards. Sie war aber nicht seine einzige Flamme.«

»Eines seiner Mädchen wohnt in dem Apartment über uns?« fragte ich.

»Eine junge Frau«, stellte Fordham richtig. »Sehr hübsch. Ich habe sie mal hier kennengelernt.«

»Besitzt Westmore eine Zweitwohnung? Ein Wochenendhaus? Eine Jagdhütte?«

»Nicht, daß ich wüßte.«

»Wo steckt das Mädchen, Fordham?« fragte ich. »Wo ist Janet Rogers?«

»Zum Teufel mit Ihnen!« explodierte Fordham. »Fangen Sie schon wieder an? Ich kenne das Girl nicht!« Er stand auf. »Sie müssen mich jetzt entschuldigen. Ich habe noch eine Menge zu tun. Unterhaltungen mit G-men gehören nicht zu den Beschäftigungen, die ich als Vergnügen empfinde.«

Ich ließ ihn abmarschieren. Er konnte mir nicht helfen. Ich war zwar davon überzeugt, daß er in der Geschichte mit drin hing, aber ich wußte auch, daß ihm mit Fragen und Vermutungen nicht beizukommen war.

Behutsam fuhr ich mit der Fingerspitze über die Beule an meiner Schläfe. Sie hatte inzwischen eine bemerkenswerte Größe angenommen. Ich verließ Westmores Wohnung und stieg ein Stockwerk höher. Auf jedem Flur lagen drei Apartments. In der Wohnung, für die ich mich interessierte, wohnte ein gewisser Ralph Fletcher.

Ich klingelte. Die Tür wurde sofort geöffnet. In ihrem Rahmen zeigte sich ein etwa dreißigjähriger Mann. Er war hemdsärmelig und hatte einen Beatnik-Vollbart. Er starrte mich so feindselig an, als sei ich gekommen, um ihm seine Wohnungseinrichtung zu pfänden. Noch ehe ich eine Chance hatte, meinen Namen zu nennen, knallte er mir die Tür vor der Nase zu.

Ich klingelte erneut. Erst beim vierten oder fünften Klingeln ließ er sich wieder blicken. »Was wollen Sie?«, fragte er barsch.

»Sie sprechen. Mein Name ist Jerry Cotton. Ich bin FBI-Agent.«

»Können Sie sich ausweisen?«

Ich präsentierte ihm meinen Ausweis. Er schaute flüchtig hin und führte mich ins Wohnzimmer. Auf dem Boden, auf der Couch und dem Tisch lagen Plakatentwürfe. Fletcher war offensichtlich Graphiker.

»Wo ist Ihre Frau?« fragte ich. »Ich hätte gern mit ihr gesprochen.«

»Sie ist verreist.«

Ich ging zu dem Tisch und musterte das Plakat. Es war sehr farbenfroh. Die Komposition stimmte, und die Aussage war völlig klar. Neben dem Plakat lagen Stifte, Farbtuben und Pinsel. An einem Ascher lehnte ein Päckchen Zigaretten. »Sehr gelungen«, sagte, ich.

»Sind Sie gekommen, um mir das zu sagen?« raunzte er. Mein Lob schien ihn nicht recht zu freuen. Ich wandte mich um und blickte ihn an. »Ein Beatnik-Bärtchen ersetzt fehlende Manieren nur unvollkommen«, belehrte ich ihn. ».Warum entschuldigen Sie sich nicht bei mir? Sie wollten Westmore niederschlagen und haben dabei mich erwischt.«

Er ließ die Schultern sinken und grinste verlegen. »Tut mir wirklich leid«, sagte er. »Ich bemerkte den Irrtum erst, als es zu spät war.«

»Womit haben Sie zugeschlagen?«

Sein Grinsen wurde stärker. »Ich habe einen Strumpf mit Blumenerde gefüllt. Hat es weh getan?«

»Es tut noch weh. Sie sollten sich etwas anderes einfallen lassen. Ein weniger harter Schädel kann bei dieser Behandlung leicht zu Bruch gehen.«

Er sah erschrocken aus. »Ich wollte diesem verdammten Westmore nur eine Lektion erteilen. Er hat es verdient. Ich versteckte mich in seiner Wohnung. Als ich hörte, wie die Tür geöffnet wurde, nahm ich selbstverständlich an, daß er zurückgekommen sei.«

»Wie sind Sie in die Wohnung gekommen?«

»Mit einem regulären Schlüssel. Er hat ihn Daphne gegeben«, sagte Fletcher. »Ich habe meine Frau aufs Land geschickt, zu ihrer Mutter. Ich kann nicht mit einer Frau Zusammenleben, die mich betrügt. Ich überlege, ob ich mich scheiden lasse.«

»Westmore ist tot«, sagte ich.

Fletcher starrte mich an. »Ich ahnte, daß das eines Tages passieren würde. Nein, ich wußte es! Wer hat das getan? Ein eifersüchtiger Liebhaber?«

»Das wird noch untersucht«, sagte ich ausweichend. »Darf ich mich setzen?« Er sprang hinzu und räumte von zwei Sesseln die Plakate weg. Wir ließen uns nieder. Fletcher trug Blue Jeans und ein graues Wollstrickhemd mit hochgekrempelten Ärmeln. Seine Finger waren farbverschmiert. Er hatte hellblaue Augen und einen mädchenhaften Teint; ohne Bart wäre er ein nichtssagender Jüngling gewesen. »Wie sind Sie dahintergekommen?«

»Jemand sagte mir, daß Westmore hinter meiner Frau her ist. Ich kam her und wußte Bescheid, als sie mir die Tür vor der Nase zuknallten.«

»Wie gut kennen Sie Westmore?«

»Gut genug, um seinen Tod nicht zu bedauern«, meinte er.

»Sie sind ziemlich sauer auf ihn, nicht wahr?«

»Dieser Son of a bitch hat meine Frau verführt. Der Teufel mag wissen, wie ihm das gelungen ist.«

»Haben Sie ihn heute gesehen?«

»Heute morgen. Er ging gegen neun Uhr weg. Ich sah ihn mit seinem roten Sting Ray aus der Kellergarage brausen.«

»Kennen Sie Howard Rogers?« fragte ich.

»Ist das nicht einer der Kandidaten für die Gouverneurswahlen?« erkundigte sich Fletcher.

»Ja. Haben Sie ihn schon einmal hier im Haus gesehen?«

»Ich kenne Rogers nur dem Namen nach«, erwiderte Fletcher. »Es kann ja sein, daß ich auf den Wahlplakaten sein Gesicht schon gesehen habe, aber ich würde ihn vermutlich nicht erkennen, wenn er mir auf der Straße begegnete. Was ist mit ihm?«

»Seine Tochter Janet ist ,von Westmore entführt worden.«

Er nahm es gelassen hin! »Hoffentlich finden Sie sie bald«, meinte er.

Ich verabschiedete mich von Fletcher und fuhr mit dem Lift in die Kellergarage. Als ich den Fahrstuhl verließ, hatte ich plötzlich das Gefühl, in ein Erdbeben zu geraten.

Das ganze Haus wackelte.

Im nächsten Augenblick drang auch schon das Explosionsgeräusch an meine Ohren. Dem dumpfen Knall folgte eine Reihe anderer Laute, die nur schwer voneinander zu trennen waren: Klirrendes Glas, berstende Hölzer und fallende Steine. Schreie ertönten. In der Kellergarage erlosch das Licht.

Im Nu war ich wieder im Lift. Ich versuchte nach oben zu fahren, mußte jedoch feststellen, daß der Fahrstuhl nicht mehr funktionierte.

Ich raste die Treppe hoch. Blasse, erschreckte Menschen kamen mir entgegen. Alle schrien und riefen wild durcheinander. Niemand schien so recht zu wissen, was geschehen war. Immer mehr Leute stürmten die Treppe hinab. Es war wie eine Sturzflut, die mich mitzureißen drohte. Ich hatte Mühe, dagegen anzukämpfen. In der zweiten Etage geriet ich in einen dichten, beißenden Staubvorh'ang, der sich aus den oberen Etagen nach unten wälzte.

Endlich stand ich im siebten Stockwerk. Die Explosion hatte Türen aus den Angeln gehoben und solide Wände mit häßlichen Mauerrissen garniert.

Ein Mann taumelte mir aus Westmores Wohnung entgegen. Er hielt ein Taschentuch vor den Mund gepreßt. Seine Augen tränten. Ich trat ihm in den Weg. Er blieb stehen und starrte mich an. »Was ist passiert?« fragte ich. Er wollte etwas antworten, aber plötzlich revoltierte sein Magen. Mit gesenktem Kopf stolperte er in die nächste Ecke.

Ich betrat die Wohnung. In der Luft hing ein pulverfeiner Staubnebel, der sich nur langsam legte. Zwei Zwischenwände waren eingestürzt.

Explosionsherd war das Wohnzimmer gewesen.

Dann sah ich den Mann, oder vielmehr das, was von ihm noch übriggeblieben war.

Er lag in der Höhe der Wohnzimmerschwelle. Ich wußte jetzt, was die würgende Übelkeit des Mannes verursacht hatte, der vor mir in die Wohnung eingedrungen war.

Ich machte kehrt und ging zurück.

Als ich im Hausflur stand, hörte ich in der Ferne schwach das Heulen der Martinshörner. Sie kamen rasch näher.

***

»Dennis Westmore erschossen. Seine Wohnung ein Trümmerhaufen. Janet Rogers entführt… von Westmore, wie Rogers Butler glaubhaft versichert«, sagte Mr. High zusammenfassend. »Das ist die Situation.«

Phil Decker und ich saßen dem Chef in seinem Office am Schreibtisch gegenüber. Mr. High zog die Unterlippe zwischen die Zähne und schwieg. Phil Und ich schwiegen mit. Es gab eine Menge, worüber es sich nachzudenken lohnte, aber natürlich war es unmöglich, in wenigen Minuten eine plausible Lösung zu finden.

Ich hatte meinen Bericht so knapp wie möglich gehalten. Mr. High und Phil hatten mich nicht mit Zwischenfragen unterbrochen. Ich wußte, was sie dachten. Sie suchten vergeblich nach Zusammenhängen, nach einer logischen Verquickung der einzelnen Vorkommnisse.

Der Name Fordham war nur wenige Male gefallen. Aber er diktierte unsere Überlegungen, er war der Pol, um den sich alles drehte.

»Ich schlage vor, Sie gehen gemeinsam an die Arbeit«, sagte Mr. High. »Das Fernziel ist klar. Es gilt, Fordham zu überführen. Aber das Nahziel ist augenblicklich noch wichtiger. Sie müssen das Mädchen finden!«

Phil und ich nickten. Natürlich, Janet Rogers mußte vor dem Schlimmsten bewahrt werden. Wir wußten, daß es leichter ist, eine solche Forderung aufzustellen, als sie zu erfüllen. Aber das wußte natürlich auch Mr. High. Er erhob sich. »Sie dürfen keine Zeit verlieren. Bitte halten Sie mich auf dem laufenden.«

Phil und ich verließen das Büro. Wir marschierten zurück in unser Office. Dort war inzwischen der Bericht eingetroffen, den ich vom Zentralarchiv angefordert hatte. Ich las ihn vor. Howard Hogers war zweiundfünfzig Jahre alt. Er hatte seine Frau vor drei Jahren verloren. Sie war einem Krebsleiden erlegen. Seine Vermögensverhältnisse Waren nicht ganz klar. Er galt als wohlhabend, aber die Quellen seines Einkommens wurden nicht genannt. Im Koreakrieg hatte er einen Orden bekommen, das Purple Heart. Als Politiker hatte er sich niemals sonderlich ausgezeichnet. Aber er galt als guter Redner. Seine Partei hatte ihn als Kandidaten aufgestellt, weil er attraktiv war und das Zeug hatte, die Ziele der Partei mit großer Beredtheit zu vertreten. Howard Rogers war nicht vorbestraft.

»Ein guter Redner also«, sagte Phil nachdenklich. »Das ist immerhin schon etwas. Außerdem war er ein Kriegsheld. Erwähnt der Bericht, bei welcher Gelegenheit er sich ausgezeichnet hat?«

»Nein, aber das Purple Heart bekommt man nicht für schwungvolle Reden.«

»Kriegshelden verkaufen sich gut«, sagte Phil nachdenklich und keineswegs respektlos. »Ob sie ihn deshalb auf gestellt haben?«

»Sehen wir ihn uns an«, schlug ich vor.

Wir fuhren zum Riverside Drive.

Howard Rogers empfing uns in seinem Arbeitszimmer. Er trug einen englisch gearbeiteten Anzug, einen dunklen Zweireiher mit Nadelstreifen. Rogers war blaß aber gefaßt. Er hatte ein markant geschnittenes Gesicht mit hellen, klaren Augen. Alles in allem war er eine männlich-eindrucksvolle Erscheinung; als Werbestar für eine Whiskymarke hätte er sicherlich eine blendende Figur gemacht.

Wir setzten uns. »Er hat vor fünf Minuten angerufen«, sagte Rogers knapp. Dann preßte er die Lippen zu einem farblosen Strich zusammen.

»Wer?« fragte Phil.

»Der Entführer.«

»Der Entführer ist tot«, sagte Phil.

»Das habe ich von James erfahren«, meinte Rogers düster. »Eine höchst mysteriöse Angelegenheit. Aber Westmore war zweifellos nur das Werkzeug. Janet befindet sich noch immer in den Händen des Mannes, der das Verbrechen inszenierte.«

»Und dieser Mann hat angerufen?«

Rogers nickte. »Ich muß annehmen, daß er es war. Er fordert einhunderttausend Dollar Lösegeld.«

»Bis wann?«

»Das hat er nicht gesagt. Er gab mir keine Gelegenheit, Fragen zu stellen. Er erteilte mir nur den Befehl, das Geld aufzutreiben und in kleinen Scheinen zur Auslieferung bereitzuhalten.«

Phil warf mir einen kurzen Blick zu. Ich verstand, was er meinte. Jede Entführung löst automatisch eine Reihe von Gegenmaßnahmen aus. Dazu gehört die Telefonüberwachung, der Rogers zugestimmt hatte. Der Anruf, von dem Rogers sprach, befand sich demnach schon auf dem angeschlossenen Magnetophonband.

»In gewisser Hinsicht bedaure ich, daß Howard über meinen Kopf hinweg die Polizei einschaltete«, sagte Rogers. Er sprach langsam. »Es wäre mir lieber gewesen, die Sache privat zu bereinigen.«

»Sie wollen die Forderung der Gangster erfüllen?«

»Ich werde alles tun, um Janet zurückzubekommen«, versicherte er.

»Wie stellen Sie sich das vor?« fragte Phil.

Er runzelte die Augenbrauen. »Ich weiß ziemlich genau, was Sie denken. Die Erfahrung lehrt, daß es ziemlich töricht ist, den Versprechungen skrupelloser Verbrecher zu trauen. Ein Kidnapper ist zu allem fähig. Er interessiert sich nicht für das Opfer, er will nur das Lösegeld. Ich weiß, daß sich meine Tochter in einer tödlichen Gefahr befindet. Trotzdem, oder gerade deshalb, sehe ich nur den Weg, die Forderung der Entführer zu erfüllen. Wenn Janet erst wieder zu Hause ist, können Sie noch immer versuchen, die Verbrecher zu fassen. Aber ich muß Sie warnen! Begehen Sie jetzt keine Fehler. Treiben Sie die Entführer zu keiner Kurzschlußreaktion! Ich mache Sie für Janets Wohlergehen verantwortlich, meine Herren!«

»Sind Sie in der Lage, die geforderte Summe zu zahlen?« fragte ich.

»Nicht phne weiteres, fürchte ich«, erwiderte Rogers. »Ich werde wohl oder übel die Mittel angreifen müssen, die ich aus meiner Privatschatulle zur Durchsetzung der Wahlziele bereitgelegt hatte. Diese Aktion wird meine Gewinnaussichten entscheidend begrenzen. Aber das ist jetzt nicht wichtig. Es kommt nur darauf an, Janet vor Schaden zu bewahren.«

»Ist Ihnen bekannt, iß Westmore für Charly Fordham arbw ete?« fragte ich.

»Nein.«

»Aber Sie kennen Fordham?«

»Ich weiß, daß er ein Mann mit miserablem Ruf ist«, erwiderte Rogers. »Ein Krebsgeschwür an unserer fortschrittlichen Gesellschaftsordnung. In meinen Wahlreden habe ich diesen verbrecherischen Elementen den Kampf angesagt!«

»Haben Sie bei einer dieser Gelegenheiten Fordhams Namen genannt?« fragte Phil.

Rogers lächelte schwach. »Nein, nein, ich weiß, worauf Sie hinauswollen. Sie halten es für denkbar, daß Janets Entführung ein Racheakt der verärgerten Unterwelt gewesen sein könnte. Das bezweifle ich. Ich halte es sogar für ausgeschlossen. Erstens ist keineswegs sicher, ob ich eine Chance habe, zum Gouverneur gewählt zu werden, und zweitens weiß jedes Kind, daß Wahlreden Übertreibungen enthalten.«

»Welchen Beruf üben Sie aus, Mr. Rogers?« fragte ich.

»Ich widme mich ausschließlich der Politik. Mein Vermögen erlaubt es mir, auf geschäftliche Transaktionen zu verzichten.«

»Handelt es sich um ererbtes Vermögen?« wollte Phil wissen.

»Ja, zum Teil.«

»Haben Sie Feinde?«

»Wer hat die nicht?« fragte Rogers. »Aber bitte, zersplittern Sie sich nicht, meine Herren. Janet wurde nicht entführt, um mir weh zu tun. Sie wurde entführt, weil man mich für einen reichen Mann hält, der ohne großes Zögern das geforderte Lösegeld zahlen wird.«

Wir stellten noch einige Fragen, dann verabschiedeten wir uns und gingen.

»Welchen Eindruck hast du von ihm?« fragte mich Phil, als wir in meinem Jaguar saßen und zurück zum Office fuhren.

»Schwer zu sagen. Er ist gewandt und clever, aber er gehört nicht zu den Menschen, die ihre wahren Gefühle zur Schau stellen. Fest steht, daß uns der Besuch keinen Schritt weitergebracht hat.«

»Warum hat man Westmores Wohnung hochgehen lassen?« fragte Phil plötzlich.

»Ich vermute, daß Fordham dahintersteckt. Als er entdeckte, daß Westmore nicht mehr im Rennen ist, wollte er sicher gehen. Wahrscheinlich befürchtete er, daß sich in Westmores Wohnung das eine oder andere Dokument befinden könnte, das Hinweise auf Westmores Tätigkeit für Fordham gestatten würde. Fordham schickte also jemanden los, der die Wohnung in die Luft sprengen sollte. Irgendwie muß dabei etwas mit dem Zünder schiefgegangen sein. Jedenfalls flog Fordhams Sprengmeister mit der Bombe in die Luft.«

Phil griff nach dem Wagentelefon und sprach mit der Dienststelle. »Sie haben ihn noch nicht identifizieren können«, sagte er und legte auf.

Als wir das Headquarter erreicht hatten, ließen wir uns im Office das Tonband Vorspielen, das das Gespräch zwischen Rogers und dem Unbekannten enthielt. Rogers war an dem Gespräch nur mit seiner Namensnennung beteiligt; den knappen Rest besorgte der männliche Anrufer.

Es war zu hören, daß der Unbekannte seine Stimme verstellt hatte. Sie klang gedämpft und muffelig, als spräche er clurch ein vorgehaltenes Taschentuch. Der Anrufer konnte ebensogut dreißig wie fünfzig Jahre alt sein. Er sprach ein leicht breiiges Amerikanisch und stammte vermutlich aus Brooklyn, möglicherweise auch aus den Südstaaten. Er sprach sehr schnell. Offenbar hatte er sich die Worte vorher zurechtgelegt. Es war klar, daß sich mit dem Band nicht viel beginnen ließ.

»Der Anruf kam aus einer Telefonzelle in Queens, vom Northern Boulevard«, erfuhren wir. »Ein Streifenwagen war Vier Minuten nach dem Anruf dort. Die Aktion brachte nichts ein. Die verwischten Fingerabdrücke auf dem Hörer ließen erkennen, daß der Anrufer Handschuhe getragen hat.«

Als Phil und ich wieder auf der Straße standen, war es einundzwanzig Uhr dreißig. Wir gingen in ein nahes Schnellrestaurant und kämpften zwei Steaks auf Toast nieder. Dann fuhren wir zur West 14. Straße. Dort befand sich Richards Nightclub, eine kürzlich eröffnete Bar, in der Dotty Weston als Sängerin auftrat. Wenn Fordhams Angaben stimmten, war die Sängerin Westmores intimste Freundin gewesen.

Der Nightclub gab sich sehr exklusiv. Zur Rechtfertigung seiner bekannt hohen Preise hatte er sich einen wenig originellen Gag einfallen lassen. Man mußte sich entweder anmelden oder durch ein Schiebefensterchen mit dem gestrengen Portier aushandeln, ob man für wert befunden wurde, den plüschigen Neppladen betreten zu dürfen.

Was Phil und mir an Prominenz fehlte, machten wir durch unsere Ausweise wett. Der Portier ließ uns ein. Sein saures Gesicht machte deutlich, daß er sich den Umständen nur ungern beugte. Wir erfuhren von ihm, daß Richards, der Besitzer, in seinem Privatbüro war. Der Weg dorthin zweigte von dem quadratischen Vorraum ab. Ehe wir das Privatbüro erreichten, führte uns der Weg an den Künstlergarderoben vorüber. An einer dieser Türen hing Dotty Westons Namensschild. Wir blieben davor stehen und klopften an. Drinnen blieb alles still. Ich klopfte ein zweites Mal. Im Innern regte sich nichts. Phil drückte die Klinke nieder und öffnete die Tür. Auf der Schwelle blieben wir wie angewurzelt stehen.

Dotty Weston wandte uns den Rücken zu.

Es war ein ungewöhnlich schöner Rücken, glatt und vollkommen, von einem tief ausgeschnittenen Cocktailkleid bis an die Grenze des Vertretbaren enthüllt. Quer über dem Rücken lagen zwei kräftige Männerhände. Der Mann, zu dem sie gehörten, preßte das Mädchen fest an sich. Er küßte sie, was erklärte, weshalb die beiden unser Klopfen nicht gehört hatten.

Ich sah, wie das Mädchen plötzlich den Rücken spannte. Sie schien gemerkt zu haben, daß etwas nicht stimmte. Mit einiger Anstrengung löste sie ihre Lippen von dem Mund des Mannes und wandte den Kopf. Ihre Augen weiteten sich, als sie uns sah. Wir stellten flüchtig fest, daß sie sehr hübsch war, ein höchstens dreiundzwanzigjähriges Mädchen mit langen, rotblonden Haaren, hochangesetzten Backenknochen und großen, graugrünen Augen.

Unsere Aufmerksamkeit galt in diesem Moment einzig und allein dem Mann.

Wir kannten ihn.

Es war kein anderer als Howard Rogers.

***

Langsam ließ er die Arme sinken. Er starrte uns an, mit halboffenem Mund, eher Verblüfft als wütend oder erregt. Ihm schien plötzlich klarzuwerden, daß der offenstehende Mund sehr töricht aussah, jedenfalls klappte er ihn mit einem seltsamen Laut wieder zu.

»Können Sie nicht anklopfen?« fragte Dotty Weston. Sie hatte eine dunkle, rauchige Stimme, die nicht recht zu dem glatten jungen Gesicht passen wollte.

»Wir haben angeklopft, gleich zweimal hintereinander«, stellte Phil fest. Er zog die Tür ins Schloß.

Rogers holte tief Luft. Er trug noch immer den dunklen Zweireiher. »Ich kenne die Herren«, sagte er. Er atmete ziemlich rasch, das Sprechen machte ihm Mühe. »Es sind Mr. Cotton und Mr. Decker vom FBI.« Er lächelte matt. »Offenbar sind sie mir gefolgt.«

»Nein, das sind wir nicht«, sagte ich. »Wir hatten die Absicht, mit Miß Weston zu sprechen.«

Rogers zog seinen Schlipsknoten straff. »Bitte«, sagte er spröde. »Wer hat Ihnen mitgeteilt, daß ich mit ihr befreundet bin?«

»Niemand. Es ist purer Zufall, daß wir darüber stolpern«, teilte ich ihm mit.

Rogers stand sehr aufrecht, wie ein Soldat. »Stolpern?« fragte er stirnrunzelnd. »Ich verstehe nicht recht, was Sie mit dem Ausdruck meinen. Ich bin Witwer. Es ist meine ganz persönliche Angelegenheit.«

Über der Tür leuchtete eine rote Lampe auf. Gleichzeitig ertönte ein Summsignal. »Mein Auftritt«, sagte Miß Weston. Sie warf einen Blick in den Spiegel und zog nochmals die Lippen nach. »Sie müssen mich jetzt zehn Minuten entschuldigen.« Im nächsten Moment war sie draußen.

Rogers räusperte sich. Er holte ein Päckchen Zigaretten aus dem Anzug und steckte sich eine an. Seine Hände waren sehr ruhig. Er inhalierte tief, blickte von mir zu Phil und fragte dann: »Weshalb fixieren Sie mich so scharf? Gehören Sie zu den altmodischen Leuten, die der Meinung sind, daß eine Freundschaft mit einer Nachtklubsängerin grundsätzlich unmoralisch sein muß?«

»Das steht nicht zur Debatte«, sagte Phil. »Seit wann kennen Sie das Mädchen?«

»Etwa zwei Monate«, sagte Rogers. »Haben Sie sich schon öffentlich mit ihr gezeigt?«

Rogers grinste. »Das wäre wohl nicht opportun gewesen. Als Kandidat für das Gouverneursamt muß ich wohl oder übel auf gewisse Vorurteile der Wähler Rücksicht nehmen. Bis jetzt habe ich mich mit Dotty nie in der Öffentlichkeit gezeigt.«

»Ihnen ist gewiß klar, daß ein attraktives Mädchen vom Schlage Dotty Westons ein sehr weites Herz hat?« fragte Phil vorsichtig.

Rogers lächelte. »Selbstverständlich. Dotty ist jung, schön und umschwärmt. Die Männer reißen sich um sie. Dotty hat viele Freunde, glaube ich. Ich verspüre nicht die geringste Lust, ihr in diesem Punkt Vorhaltungen zu machen. Dazu habe ich auch gar kein Recht. Schließlich bin ich mit ihr weder verlobt noch verheiratet.«

»Kennen Sie Dotty Westons Freunde?« fragte Phil.

»Nein.«

»Dann wissen Sie auch nicht, daß einer von ihnen Dennis Westmore war?« Rogers Gesicht schien auseinanderzufallen. »Westmore?« echote er heiser.

»Das ist doch unmöglich!« Er setzte sich jäh.

»Welche Schlüsse ziehen Sie aus dieser Information?« wollte ich wissen.

Er starrte mich an. »Schlüsse?« fragte er verständnislos. »Ich weiß wirklich nicht, worauf Sie hinaus wollen!«

»Das liegt doch nahe«, sagte ich ruhig. »Westmore war mit Dotty befreundet, und Westmore entführte Ihre Tochter! Oder, um die Situation auf einen noch kürzeren Nenner zu bringen: Dottys Freund kidnappte Ihre Tochter!«

»Aber ich wußte nicht, ich hatte keine Ahnung…«, begann er stotternd. Er unterbrach sich und holte ein Taschentuch aus dem Anzug. Er tupfte sich das Gesicht ab und betrachtete dann beinahe erstaunt die roten Lippenstiftspuren, die sich auf dem weißen Batist abzeichneten.

»Nun?« fragte ich ruhig.

Er gab sich einen Ruck und stand auf. »Es kann ein unglücklicher, dummer Zufall sein, oder…« Er unterbrach sich erneut.

»Oder?« fragte ich.

Rogers holte tief Luft. »Ich habe Dotty wiederholt Geschenke gemacht. Sie weiß, daß ich kein unvermögender Mann bin. Vielleicht hat sie Westmore erzählt, daß bei mir etwas zu holen ist. Möglicherweise war das der Grund, weshalb er Janet entführte. Ich behaupte nicht, daß es so war. Ich kann mir auch nicht vorstellen, daß Dotty Westmores Komplicin sein sollte. Aber wenn Sie schon nach Schlüssen fragen, muß man diese Überlegung wohl anstellen. Eines wird damit freilich nicht beantwortet. Warum wurde Westmore getötet?«

»Vielleicht sahen Sie in ihm einen Nebenbuhler?« fragte Phil.

Rogers verfärbte sich. »Das kann nicht Ihr Ernst sein!«

»Wir müssen jede Möglichkeit untersuchen«, verteidigte sich Phil.

»Wollen Sie mir unterstellen, daß ich ihn erschossen haben könnte?« fragte Rogers stirnrunzelnd. »Darauf kann ich Ihnen eine sehr klare Antwort geben. Ich habe Westmore nicht getötet! Aber wenn ich gewußt hätte, daß er Janet entführen wollte, wäre ich zu allem fähig gewesen.«

»Aber Sie haben es nicht gewußt?« fragte ich.

»Nein!« Er stopfte das Taschentuch in den Anzug. »Denken Sie doch einmal nach«, fuhr er beschwörend fort. »Ich bin doch kein Narr! Wenn ich Westmores Mörder wäre, würde ich gewiß alles unternommen haben, um meine Verbindung zu Dotty nicht publik werden zu lassen! Ganz bestimmt wäre ich heute, an Westmores Todestag, nicht auf die Idee gekommen, mich mit Dotty zu treffen. Das sehen Sie doch hoffentlich ein?«

Rogers setzte sich wieder. »Ich…« Er wurde unterbrochen. Jemand riß die Tür auf. »Wo ist Miß Weston?« stieß der Mann hervor, der den Kopf in die Garderobe steckte. Er hatte eine Halbglatze und trug eine randlose Brille. Sein Gesicht sah blaß und erschreckt aus.

»Sie hat ihren Auftritt«, informierte ich ihn.

Er schluckte. »Um Himmels willen!« murmelte er. »Dann ist es vielleicht schon zu spät!«

Durch die Wände hörte man den Applaus. Dann ertönte der dumpfe Rhythmus der kleinen Kapelle. Der Mann wollte davonlaufen. Phil hielt ihn am Ärmel fest. »He, was ist los?«

»Halten Sie mich nicht auf!« keuchte der Mann. »Ich muß Dotty warnen. Man will sie töten!«

***

Rogers riß uns fast um. »Wer will sie töten?« fragte er keuchend. »Wer?« Der Bebrillte sah Rogers an, als hätte er einen Verrückten vor sich. Dann zuckte er die Achseln. Er trug den blauen Overall eines Bühnenarbeiters. »Keine Ahnung, Sir! Jemand hat angerufen. Gerade eben! Anonym. Ein Mann. Er behauptete, jemand wollte Dotty umbringen. Ich will sie warnen.« Er riß sich los. Wir stürmten hinter ihm her. Der Zugang zu der kleinen Bühne war durch einen Vorhang abgetrennt. Der Vorhang war nur halb geschlossen. Dotty Weston stand im Spotlight, lächelnd und selbstsicher, eine Hand ans Mikrophon gelegt. Ihr rotblondes Haar schimmerte metallisch.

Sie begann zu singen. Der Hit hatte Rhythmus und Melodie. Dotty war eine hervorragende Interpretin. Ihre rauchige Stimme kam auf Anhieb an.

Ich fragte mich, ob sie bereits wußte, was Westmore zugestoßen war. War sie eine Künstlerin mit ungewöhnlicher Selbstdisziplin, oder war ihr Inneres so leer und kalt wie eine Polarlandschaft?

Wir konnten nicht gut die im Scheinwerferlicht liegende Bühne überqueren. Der Mann im Overall begriff das sofort. »Ich bleibe hier«, flüsterte er. »Sie gehen am besten durch den Vordereingang ins Lokal!«

Phil zwinkerte mir zu. Ich verstand, was er meinte. Offenbar hielt er es für sicherer, an diesem Platz zu bleiben. Schließlich war keineswegs sicher, daß der Mann im Overall tatsächlich zur Belegschaft gehörte.

Ich brauchte keine halbe Minute, um den kleinen Vorraum zu erreichen. Und dann stand ich im Lokal. Da nur die Bühne angestrahlt wurde, hatten meine Augen einige Mühe, die Einzelheiten des abgedunkelten Zuschauerraums zu erkennen.

Der richtige Betrieb hatte noch nicht eingesetzt. Das Lokal war bestenfalls zu zwei Dritteln gefüllt. Das Publikum starrte fasziniert zur Bühne hinauf, die eigentlich nur ein Podium war, besetzt mit einem Musiker-Quartett und der singenden, swingenden Dotty Weston.

Ich versuchte, die einzelnen Gesichter auszumachen. Niemand sah so aus, als sei er mit Mordabsichten hergekommen, aber das hatte natürlich nichts zu sagen. Mörder erkennt man nicht an der Nasenspitze. Leider!

Dotty Weston sang drei Schlager. Der Beifall war so stark, daß sie zwei Zugaben bringen mußte. Dann verschwand sie nach mehreren Verbeugungen hinter der Bühne.

Ich ging den gleichen Weg zurück, den ich gekommen war. Phil, Rogers und Dotty Weston saßen in der Garderobe. Dotty Weston sah nervös aus. Offenbar -hatte sie inzwischen erfahren, was der unbekannte Anrufer gesagt hatte.

»Du fährst am besten sofort nach Hause«, meinte Rogers. »Nur so kannst du dich der eventuellen Gefahr entziehen.«

»Das ist doch Unsinn. Richards würde einen Tobsuchtsanfall bekommen. Er würde mich mit einer Konventionalstrafe belegen. Fast alle Leute kommen meinetwegen her. Ich trete bis Mitternacht stündlich einmal auf.«

»Sind Sie schon einmal bedroht worden, Miß Weston?« fragte ich.

Sie zuckte die Schultern. »In meiner Laufbahn sind mir schon die verrücktesten Sachen passiert«, meinte sie. »Ich gebe nichts auf anonyme Anrufe.«

»Denken Sie an Westmore«, sagte ich.

Die Sängerin schaute mich an. »Das ist doch etwas ganz anderes«, meinte sie ruhig.

»Woher wissen Sie, daß er ermordet wurde?« wollte ich wissen.

»Charly Fordham hat mich angerufen.«

»Wie haben Sie es auf genommen?«

Dotty Weston warf mir durch den Spiegel einen Blick zu. »Hätte ich einen Nervenzusammenbruch bekommen sollen? Ich war erstaunt, das ist alles. Erst dachte ich, daß es mich umwerfen würde, aber dann wartete ich vergeblich auf die Trauer. Dennis’ ist tot. Na und? Er hat eben Pech gehabt.«

»Weißt du, was er war?« fragte Rogers, dessen Stimme unverändert gespannt klang.

»Ja, ich weiß.«

»Und du hast mir nichts davon gesagt?« staunte Rogers.

»Ich hatte Skrupel, das Thema anzuschneiden«, meinte die Sängerin. »Du bist hergekommen, um dich trösten zu lassen. Hätte ich dich statt dessen mit Neuigkeiten füttern sollen, die dein Mißtrauen herausfordern mußten?«

»Schon gut«, sagte Rogers. »Ich muß die Wahrheit wissen. Hast du jemals mit Westmore über mich gesprochen?«

»Ich kann mich nicht erinnern«, sagte die Sängerin.

»Dann denke bitte nach, es ist sehr wichtig«, meinte Rogers heftig.

Dotty Weston schwang sich auf dem Stuhl herum. Sie blickte Rogers an. »Du hast kein Recht, so mit mir zu sprechen. Ich habe mit der Entführung nichts zu tun. Wenn du mir nicht glaubst, tut es mir leid. Du weißt ja, wo die Tür ist.« Sie setzte sich wieder mit dem Gesicht zum Spiegel.

Rogers war rot geworden. »So habe ich es nicht gemeint, Dotty.«

»Du solltest deine Worte sorgfältiger wählen, vor allem im Beisein Dritter.«

»Diese Männer wollen mir helfen. Sie wollen auch dich beschützen«, sagte Rogers.

Ich trat an den Schminktisch und schob einige Tuben und Töpfchen beiseite. Dann ließ ich mich auf der Kante nieder. Dotty Weston zupfte an ihren aufgeklebten Wimpern herum, obwohl damit alles in Ordnung zu sein schien. »Wenn Sie wirklich die Absicht haben sollten zu helfen«, meinte sie, »wird es hohe Zeit, daß Sie von hier verschwinden. Hier gibt es für Sie nichts zu holen.«

»Warum mußte Westmore sterben, Dotty? Warum entführte er vorher Janet?« fragte Rogers.

»Woher soll ich das wissen?« fragte Dotty zurück.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und blickte die Sängerin an. »Kennen Sie Fordham gut?«

Sie schenkte mir einen flüchtigen, aber intensiven Blick. Dann sagte sie gleichgültig: »Er kommt ab und zu mal her.«

Es klopfte. Die Tür öffnete sich, und ein hochgewachsener Mann kam herein. Er hatte ein faltiges Gesicht mit dicken Tränensäcken und silbergraues, glatt nach hinten gekämmtes Haar. Man sah ihm an, daß er den Freuden des Lebens zu keiner Zeit abgeneigt gewesen war. Man sah aber auch, daß diese Einstellung ihren Tribut gefordert hatte. Er blickte uns verdutzt an, dann schloß er hinter sich die Tür.

»Das ist Mr. Richards, mein Chef«, stellte Dotty vor. »Die Herren Cotton und Decker vom FBI.«

»Ach so«, sagte Richards und kam näher. »Förster hat mir gerade von dem Anruf erzählt. Was hältst du davon?«

Dotty Weston zuckte die Achseln. »Irgendein Verrückter, nehme ich an.«

»Die Sache gefällt mir nicht«, sagte Richards. Er musterte mich prüfend. »Was können wir dagegen tun?«

»Ich bin dafür, Miß Weston nach Hause zu schicken«, sagte ich.

Richards überlegte kurz. »Das Publikum wird sauey sein«, meinte er dann, »aber es gibt wohl keine bessere Lösung. Werden Sie Dotty begleiten, Mr. Rogers?«

»Selbstverständlich«, sagte Rogers. »Geben Sie gut auf sie acht«, meinte Richards. »Dotty bedeutet mir eine ganze Menge. Ich möchte sie noch sehr oft sehen… aber nicht in der Leichenhalle.« Es sollte ein Witz sein, aber niemand lachte.

***

Auf der Rückfahrt fiel mir Westmores Sting Ray ein. Wir entschlossen uns, den Wagen aufzuspüren. Wir mußten einmal um den Block fahren, ehe wir in der Nähe des Hauses in der Washington Street eine Parklücke fanden.

Wir sahen, daß im Haus die Lichter brannten. Der Schaden an der elektrischen Leitung war also inzwischen behoben worden.

Wir trennten uns vor dem Haus. Ich ging die steil abfallende, durch Neonlicht beleuchtete Garagenzufahrt hinab. Die einzelnen Boxen waren nur durch weiße Striche und Nummernschilder markiert. Ich sah den roten Sting Ray schon von weitem. Ich sah noch etwas anderes. Ein junger Mann machte sich an der Tür zu schaffen. Als ich näherkam, wandte er sich um. Er starrte mich aus weitaüfgerissenen Augen an.

Ich trat näher. »Ist das Ihr Wagen«, erkundigte ich mich freundlich.

»Nein«, sagte er. »Aber was geht Sie das an?«

»Allerhand«, meinte ich und zeigte ihm meinen Ausweis. Der junge Mann befeuchtete die trocken gewordenen Lippen mit der Zungenspitze. »Dennis hat mir den Wagen geliehen«, erklärte er. »Ich will damit losfahren.«

»Wer sind Sie, und wie kommt Westmore dazu, Ihnen den Wagen zu leihen?« fragte ich.

»Ich sollte den Wagen in die Werkstatt bringen. Aber erst fahre ich damit ein bißchen spazieren.«

»Nennen Sie mir jetzt Ihren Namen.«

»Ich heiße Dave Tucker.«

»Wo wohnen Sie?«

»Verdammt noch mal, warum wollen Sie das alles wissen? Ich habe doch nichts verbrochen!«

»Westmore ist ermordet worden.« Die Augen des jungen Mannes schienen aus den Höhlen zu treten. »Dennis ist tot?«

»Ja, er wurde in der Wohnung von Chuck Coburn ermordet. Kennen Sie Coburn?«

»Nein«, murmelte er.

»Sie verstehen sicher, daß wir daran interessiert sind, den Mord möglichst rasch aufzuklären«, sagte ich.

»Ich habe nichts damit zu tun!«

»Geben Sie mir die Wagenschlüssel«, forderte ich.

»Was wollen Sie damit?«

»Ich möchte einen Blick in den Kofferraum werfen.«

Tucker faßte in die Tasche. Er zog die Hand blitzschnell zurück. Seine Finger umspannten ein Schnappmesser. Er drückte auf den kleinen Knopf, der die Feder auslöste. Die blitzende Stahlklinge rastete mit einem scharfen Laut ein.

Tucker stand knapp zwei Schritte von mir entfernt. Er war fast so groß wie ich. Man sah ihm an, daß er schnell auf den Beinen war. Leicht geduckt, die Muskeln gespannt, die Augen hellwach, so musterte er mich.

»Wenn Sie auch nur einen Mucks machen, stoße ich zu«, preßte er zwischen den Zähnen hervor. »Wagen Sie ja nicht, nach Ihrer verdammten Kanone zu greifen! Sie wären ein toter Mann, noch ehe Sie sie herausbekämen!«

»Sie haben ein sonniges Gemüt«, sagte ich. Ich ließ ihn nicht aus den Augen. Ich wußte, was das kalte Funkeln in seinen Augen zu bedeuten hatte. Er war ein gefährlicher Bursche. »Was versprechen Sie sich von diesem Zirkusauftritt?«

»Das hängt von Ihnen ab. Entweder lassen Sie mich mit der Karre verschwinden, oder ich muß Sie mit dem gefährlichen Reißer behandeln!«

»Warum sind Sie so versessen darauf, mit dem Sting Ray abzuhauen?«

»Ich liebe schnelle Wagen«, sagte er. »Damit kann ich dienen«, meinte ich.

»Ich bringe Sie mit meinem Jaguar zum Headquarter.«

Er grinste. »Nein, Polyp. So haben wir nicht gewettet. Ich führe meinen Auftrag aus.«

»Was ist das für ein Auftrag?«

»Du stellst zu viele Fragen, Polyp.«

»Ich bin ein neugieriger Mann. Erfahrungsgemäß schaffe ich es ziemlich rasch, diese Neugierde zu stillen. Mit Ihnen wird das nicht anders sein.«

»Okay, Polyp. Ich komme dir entgegen. Ich sollte den Wagen schon viel früher abholen, aber ich wurde aufgehalten, und als ich schließlich hier aufkreuzte, war im Haus der Teufel los. Du weißt ja, was passiert ist. Westmores Bude wurde in die Luft gejagt, und die Bullen machten sich überall breit. Ich verdrückte mich, um später wiederzukommen. Hier bin ich nun. Du wirst mich nicht daran hindern, meinen Auftrag auszuführen!«

»Ach…« machte ich.

»Sieh dir das Messer genau an«, empfahl er mir. »Es ist lang und scharf. In meiner Hand wirkt es wie eine Wunderwaffe. Soll ich es dir beweisen?«

»Warum nicht?« fragte ich zurück. »Große Worte imponieren mir nicht. Aber ich warne Sie! Messerstecher Ihres Kleinkalibers lasse ich im allgemeinen mit ein paar gängigen Griffen leerlaufen.«

»Bei mir wirst du keine Gelegenheit haben, deine kleinen Tricks auszuprobieren«, meinte er grinsend. »Ich verstehe was davon. Ich habe mal einen Judolehrgang mitgemacht.«

Dann ging er auf mich los. Seine blitzschnelle Aktion zwang mich zu einem gewagten, nicht minder schnellen Manöver. Die Messerhand fuhr ins Leere; sie stieß genau zwischen Körper und Arm. Noch ehe er Zeit fand, Hand und Messer zurückzureißen, saß sein Arm in der Klemme; ich preßte ihn gegen den Körper und erfaßte mit der freien Hand sein Gelenk.

Der Rest war ein Kinderspiel. Das Messer schepperte auf den Betonfußboden.

Ich kickte das Messer zur Seite. Es rutschte unter den roten Sting Ray.

»Aufstehen, Kamerad«, sagte ich und ließ Tucker los. Er blieb mit gesenktem Kopf auf den Knien liegen. »Los«, fuhr ich fort, »oder wollen Sie eine schriftliche Einladung?«

Er hob den Kopf und sah mich an. Seine Augen schimmerten feucht. Es war klar, daß es sich nicht um Tränen der Reue oder Scham handelte. Der Schmerz hatte ihm das Wasser in die Augen getrieben. Dahinter war noch immer das Funkeln zu sehen, das Funkeln des Hasses und des Zorns.

»Lassen Sie sich Ihr Lehrgeld wiedergeben«, .sagte ich zu ihm. »Ihr Judolehrer gehört anscheinend zur dritten Garnitur.«

Tucker fing an, sein schmerzendes Handgelenk zu massieren. Ich wußte genau, wie sich das Gelenk anfühlte. Der Arm schmerzte bis hinauf in die Schulter.

Er kam auf die Beine und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Sting Ray. Ich streckte die offene Hand aus. »Her mit dem Schlüssel!«

Er grinste. Das Grinsen kam überraschend und wirkte beinahe triumphierend. Als mir seine Bedeutung klar wurde, wandte ich mich mit einem Ruck um. Die Reaktion kam zu spät. Irgend etwas sauste auf mich zu und traf mich am Kopf.

Ich riß den Arm hoch und konterte blindlings. Ich traf etwas, wurde wieder getroffen und sackte in die Knie. Der harte Gegenstand landete erneut auf meinem Schädel. Ich fiel vornüber und merkte, wie meine Gedanken zerstoben. Ich verlor das Bewußtsein.

***

Als ich die Augen öffnete, blickte ich in eine lange, helle Neonröhre. In diesen Lichtstreifen schob sich ein Gesicht, das ich kannte. »Hallo«, sagte Phil. »Hast du dich zur Ruhe gebettet?« Seine Stimme klang scherzhaft, aber ich sah ihm an, daß er besorgt war.

Ich richtete mich auf. Der Sting Ray war verschwunden. Auch das Messer lag nicht mehr an seinem Platz.

Phil wollte mir auf die Beine helfen. Ich wehrte ab und kämpfte mich mit einiger Mühe hoch. Mein Kopf fühlte sich an, als sei er mit Sägespänen gefüllt. Diesem .Empfinden entsprach auch der Geschmack, den ich im Mund hatte. »Hast du sie gesehen?« fragte ich.

»Nein. Wer war es?«

»Zwei junge Burschen. Genauer gesagt, ein junger Bursche und sein Begleiter. Den Begleiter habe ich nicht richtig mitgekriegt. Er hat mir ein schönes Ding verpaßt,«

»Sind Sie mit dem Sting Ray abgebraust?«

Ich nickte. »Der Bursche nannte sich Tucker. Dave Tucker. Sicher ein erfundener Name. Trotzdem können wir uns daran festhalten.«

»An einem erfundenen Namen?«

»Warum nicht? Mit dem Namenerfinden ist das so eine Sache. Den meisten fällt in der Aufregung nichts anderes ein als Smith, Brown oder Miller. Der Bursche nannte sich Dave Tucker. Den Namen hat er sich nicht ausgedacht, er muß ihn schon oft gehört haben. Wahrscheinlich heißt einer seiner Freunde so, oder sein Chef, oder ein Laden, in dem er häufig kauft. Wir tun gut daran, uns für alle Dave Tuckers dieser Stadt zu interessieren. Das ist der sicherste Weg, den Burschen aufzuspüren.«

»Ich fürchte nur, daß es ein paar hundert Leute dieses Namens gibt. Hast du mit ihm gesprochen?«

Ich berichtete, was der Bursche gesagt hatte. Phil legte die Stirn in Falten. »Das ist eine komische Sache. Was hat es mit dem Sting Ray für eine Bewandtnis?«

»Ich kann es mir schon denken«, sagte ich und setzte mich in Bewegung. »Allerdings ist es ein Gedanke, der mir nicht gefällt.«

Phil blieb neben mir. »Janet?« fragte er dann.

»Ich wette, sie liegt im Kofferraum des Wagens«, nickte ich grimmig. »Gefesselt und geknebelt, und das seit heute vormittag. Sie muß halbtot sein. Wenn ich nicht durch die Explosion abgelenkt worden wäre, könnte Janet jetzt frei sein.«

»Es ist keineswegs sicher, daß das Mädchen in dem Wagen liegt«, meinte Phil.

»Die Banditen haben eine Arbeitsteilung vorgenommen«, sagte ich überzeugt. »Westmore war damit beauftragt, das Mädchen zu entführen. Sein Job beschränkte sich darauf, den Wagen mit Janet in der Garage abzustellen. Der junge Mann, der sich Tucker nennt, soll das Mädchen in das vorbestimmte Gefängnis bringen… und dorthin ist er augenblicklich unterwegs.«

»Hast du die Nummer des Wagens?«

»Ja, wir geben sofort Großalarm. Rote Sting Rays sind nicht zu übersehen. Vielleicht haben wir Glück, und der Wagen wird geschnappt.«

***

Howard Rogers verschloß das Garagentor und knipste das Licht aus, das den kleinen betonierten Vorplatz erhellte. Tiefes Dunkel umgab ihn. Er ging mit traumwandlerischer Sicherheit auf das Haus zu. Hier, auf seinem Grundstück, war er mit jedem Quadratzentimeter Boden vertraut.

Plötzlich blieb er stehen. Er hatte ein Rascheln gehört, ein Geräusch, das nicht vom Wind verursacht worden war. Diese verdammten wilden Karnickel! dachte er verärgert. Ich werde etwas tun müssen, um sie loszuwerden. Die Biester ruinieren mir den Garten.

Er steckte sich eine Zigarette an und inhalierte tief. Dann blickte er zum Himmel. Zwischen einzelnen Wolkenfetzen zeigten sich ein paar Sterne. Rogers seufzte. Er dachte an Janet. Dann ging er weiter.

»Hallo«, sagte in diesem Moment eine Stimme.

Rogers blieb stehen and wandte sich mit einem Ruck um. Obwohl sich seine Augen inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, vermochte er nicht viel mehr auszumachen als die Konturen einiger Bäume und Büsche.

»He, wer ist da?« fragte Rogers.

»Ein Mann, der Sie gern sprechen möchte«, sagte die Stimme. »Sind Sie allein?«

»Das sehen Sie doch! Kommen Sie hinter dem Busch hervor!«

»Sofort. Gehen Sie voran und öffnen Sie die Terrassentür«, sagte der Unbekannte.

»Was wollen Sie von mir?«

»Ich habe Ihnen ein Geschäft vorzuschlagen.«

»Jetzt, mitten in der Nacht, und auf so alberne Weise?« fragte Rogers wütend.

Der Mann kicherte. »Es gibt Geschäfte, die sich nur nachts abwickeln lassen.«

Rogers zögerte. Dann ging er ins Haus. In der Diele brannte Licht. In den übrigen Räumen war es dunkel. James war offenbar schon zu Bett gegangen.

Rogers hing Hut und Mantel an die Garderobe. Dann betrat er das Arbeitszimmer und machte Licht. Er öffnete die Terrassentür, setzte sich an den Schreibtisch und wartete. Nach fünf Minuten tauchte ein Schatten hinter dem zum Garten weisenden Fenster auf. Kurz darauf betrat ein Mann das Zimmer. Er hielt eine Pistole in der Hand.

Rogers hob mißbilligend die Augenbrauen. »Ich kann nicht behaupten, daß ich diese Besuchsform sehr ansprechend finde, mein Freund.«

Der Mann grinste. »Es ist eine Vorsichtsmaßnahme«, meinte er. »Rein prophylaktisch, wissen Sie. Ich möchte nicht wie Dennis Westmore enden.«

»Westmore?« fragte Rogers erstaunt. »Kommen Sie von dem Kerl, der meine Tochter entführt hat?«

»Mit der Entführung habe ich nichts zu tun.«

»Um so besser. Dann legen Sie die Pistole aus der Hand und setzen Sie sich.«

Der Mann schloß die Vorhänge. »Ich gehe ein verdammtes Risiko ein«, sagte er. »Ehe ich mich in Ihren Garten wagte, habe ich mich genau umgesehen. Ich konnte 'niemanden entdecken, der Ihr Haus beobachtet.«

»Warum sollte man das Haus beobachten?«

»Blöde Frage! Wenn Ihre Tochter gekidnappt wurde, wartet man sicherlich nur darauf, daß sich der Entführer wegen des Geldes an Sie heranmachen wird.«

Rogers wurde wütend. »Sagen Sie mir endlich, was Sie wollen.«

»Ich will Geld von Ihnen, Rogers. Ist nun der Groschen gefallen?«

Rogers lächelte müde. »Also doch«, meinte er. »Ein ganz gewöhnlicher Raubüberfall! Ich muß Sie enttäuschen, mein Lieber. Ich bewahre kein Bargeld im Hause auf. Sie können nur die neunzig oder hundert Dollar haben, die ich in der Brieftasche habe.«

Der Besucher lachte. »Ich habe nicht vor, mich mit einem Trinkgeld abspeisen zu lassen. Ich verlange hunderttausend!«

»Wofür?«

»Für mein Schweigen.«

Rogers Augen verengten sich. »Wer sind Sie?«

»Ein Zeuge. Ich weiß, daß Sie ein Mörder sind, Rogers.«

Rogers stand auf. Es geschah sehr langsam und sah so aus, als ob es ihn beträchtliche Kraft kostete. »Was sagen Sie da?«

Der Besucher blickte spöttisch und kühl in Rogers Augen. »Sie sind ein Mörder!« wiederholte er.

Rogers ließ sich wieder in den Sessel fallen. »Das ist ein starkes Stück«, murmelte er.

»Sie haben Westmore umgelegt«, sagte der Besucher.

»Das ist eine infame Lüge!«

»Ich war dabei, als es passierte.«

»Wer sind Sie?«

»Chuck Coburn.«

»Oh, ich verstehe«, murmelte Rogers. Schweißperlen standen auf seiner Stirn.

»Geben Sie endlich zu, daß ich die Wahrheit sage?«

»Ich gebe gar nichts zu!« stieß Rogers hervor. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt. Sie lagen auf der Schreibtischplatte. Die Knöchel traten weiß und spitz hervor. »Ich weiß zufällig, wie die Geschichte mit Westmore passiert ist. Ein G-man hat mich unterrichtet! Nur der Tote hat seinen Mörder gesehen. Zeugen gab es nicht. Mrs. Coburn, Ihre Frau, stand im Wohnzimmer, als es passierte!«

»Stimmt, nur Sie und Westmore standen sich gegenüber, ganz allein. Sie drückten ab und türmten. Und im Haus liefen Sie an mir vorbei.«

»Sie haben sich da eine reizende Geschichte ausgedacht«, meinte Rogers mit halblauter, fremd klingender Stimme. »Wirklich nicht übel. Ich bin ein bekannter Mann. Ich habe nur dann eine Chance, gewählt zu werden, wenn mei-: ne Weste weiß und rein bleibt. Ein Skandal — auch ein provozierter, der auf Lügen beruht — würde meine Aussichten entscheidend schmälern. Sie bilden sich ein, aus dieser Situation Nutzen ziehen zu können. Sie erpressen mich in der Hoffnung, ich würde aus Angst vor einem Skandal nachgeben. Aber Sie irren sich, Coburn. Erstens bin ich kein Mörder, zweitens habe ich nichts zu verschenken, und drittens lasse ich mich nicht erpressen.«

»Das war eine schöne Rede«, höhnte Coburn. »Aber ich provoziere keinen Skandal. Ich versuche nur Gewinn aus Ihrer Lage zu ziehen. Ich habe sogar ein Recht auf diese Forderung! Das FBI scheint nämlich zu glauben, daß ich Westmore ermordet habe!«

»Ach… jetzt kommen wir den tatsächlichen Gegebenheiten beträchtlich näher!«

»Legen Sie diese plumpen Ablenkungsmanöver ruhig zu den Akten, Rogers. Wir sind unter uns. Wir brauchen einander nichts vorzumachen. Sie und ich wissen ganz genau, daß Sie Westmores Mörder sind!«

»Sie wollen gesehen haben, daß ich aus dem Hause lief, nachdem die Schüsse gefallen waren?« fragte Rogers. Er hatte sich jetzt wieder ganz in der Gewalt.

»So ist es.«

»Wie kommt es, daß nur Sie mich gesehen haben wollen?«

»Das weiß ich nicht. Ich war eben der einzige, der zufällig in der Nähe war.«

»Ein Mann stürmt aus dem Haus, in dem Sie wohnen«, sagte Rogers. »Offenbar ein Mörder. Sie sehen ihn zum erstenmal. So war es doch, nicht wahr?«

»So war es.«

»Wie erklärt es sich dann, daß Sie sofort wußten, wer der Mörder ist? Wie kommt es, daß Sie den angeblichen Mörder so rasch identifizierten?«

»Nicht rasch. Wer behauptet denn, daß ich sofort schaltete?« fragte Coburn. »Ich prägte mir Ihr Gesicht ein. Ich wußte, daß Sie mir noch niemals zuvor begegnet waren, und trotzdem kamen Sie mir bekannt vor. Ich zermarterte mir den Kopf, und endlich fiel der Groschen. Er fiel, als ich zufällig eines Ihrer Wahlplakate sah. Die Dinger hängen schließlich in der ganzen Stadt herum! Da wußte ich Bescheid.«

Rogers entspannte sich. »So ist das also«, murmelte er.

»Ja, so ist das«, bestätigte Coburn grinsend. »Wann bekomme ich das Geld?«

»Langsam, langsam, Coburn. Sie haben mich noch nicht überzeugt.«

»Es geht gar nicht darum, Sie zu überzeugen. Es geht um das, was für Sie auf dem Spiel steht. Ich kann Sie ruinieren, Rogers.«

»Ich könnte den Spieß umdrehen.«

»Indem Sie mir den Mord in die Schuhe schieben?«

»Sie sagen selbst, daß Sie unter Verdacht stehen!«

»Aber ich bin es nicht gewesen!«

»Sie werden Mühe haben, das der Polizei klarzumachen.«

»Wenn ich den Bullen sage, was ich gesehen habe, werden Sie für die fragliche Zeit ein Alibi beibringen müssen. Woher wollen Sie das nehmen?«

»Das ist meine Sache, Coburn. Zeugen kann man kaufen. Sie sind für weniger als hunderttausend Dollar zu haben.« Coburn grinste. »Sieh mal einer an, Sie wollen also handeln?«

»Ich will Ihnen nur klarmachen, daß Ihre Position nicht so stark ist, wie Sie zu glauben scheinen.«

»Immerhin geben Sie zu, dort gewesen zu sein?«

»Ich war dort«, sagte Rogers ruhig. »Sie haben ihn erschossen!«

»Ja, ich habe ihn erschossen«, sagte Rogers.

Coburn stieß die Luft aus. »Na also! Warum haben Sie es so spannend gemacht?«

»Ich mußte mich davon überzeugen, inwieweit Ihre Argumente hieb- und stichfest sind.«

»Jetzt wissen Sie es, Rogers. Warum haben Sie ihn umgelegt?«

»Das ist meine Angelegenheit.«

»War es wegen Janet?«

»Ja, es war wegen Janet.«

»Okay, das ist Ihr Bier. Mich interessiert nur der Kies. Wann bekomme ich ihn?«

»Ich bin kein Krösus, Coburn. Ich kann den Betrag nicht auf einmal zahlen. Wenn Sie damit einverstanden sind, leiste ich ein Viertel Anzahlung.«

»Das ist nicht gerade umwerfend viel. Wann kriege ich das Geld?«

»Morgen.«

»Und den Rest?«

»Ich denke, das wird sich innerhalb von acht Wochen arrangieren lassen.«

»So lange kann ich nicht warten.« Rogers zuckte die Achseln. Er sah ziemlich blaß aus. Er hatte die Hände in den Schoß sinken lassen. »Sie müssen berücksichtigen, daß ich mein Vermögen größtenteils in festen Werten angelegt habe. Es bedarf einer gewissen Frist, um diese Gelder flüssig zu machen.«

»Wenn Sie sich ein bißchen anstrengen, schaffen Sie es auch in vier Wochen.«

»Ich will es versuchen.«

»Außer dem Geld brauche ich noch etwas anderes.«

»Nämlich?«

»Ein schriftliches Geständnis von Ihnen. Es wird am besten sein, Sie machen es gleich fertig.«

»Wie stellen Sie sich das vor?«

»Ganz einfach«, sagte Coburn. »Sie schreiben, daß Sie Westmore erschossen haben und unterzeichnen das Ganze dann.«

»Was wollen Sie damit beginnen?«

»Nichts. Ich werde es nicht gegen Sie verwenden. Ich brauche es nur für alle Fälle. Es könnte ja sein, daß man mich schnappt und mir den Mord anzuhängen versucht.«

»Sie sind wirklich naiv, Coburn«, sagte Rogers. »Ein Dokument dieser Art ist vor Gericht ohne Wert. Schließlich ist es nicht freiwillig zustandegekommen.«

»Ich hoffe, es nie benutzen zu müssen«, meinte Coburn. »Aber ich will es trotzdem haben. Nur so, wissen Sie, zur Beruhigung.« .

Rogers seufzte resignierend. »Einfälle haben Sie!« Er griff nach der Schreibtischschublade. »Also meinetwegen…«

»Stop!« unterbrach Coburn ihn scharf.

Erstaunt hob Rogers den Blick. »Was ist los?«

»Hände weg von der Schublade!« rief Coburn mit scharfer Stimme. »Das könnte Ihnen so passen, wie? Ich wette, Sie haben eine Kanone in der verdammten Schublade liegen!«

Rogers stand auf. Er machte eine einladende Handbewegung. »Warum überzeugen Sie sich nicht davon?«

»Treten Sie zur Seite!« befahl Coburn mißtrauisch. »Weiter weg… so, das genügt.«

Rogers verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete Coburn, der um den Schreibtisch ging und die Schublade mit einem Ruck öffnete. Es war keine Waffe darin. »Sie können sich wieder setzen«, sagte er mit normal klingender Stimme.

Rogers machte zwei Schritte nach vorn. Er griff nach der Sessellehne. Es sah so aus, als wollte er sich setzen. Aber dann wirbelte er plötzlich auf den Absätzen herum.

Aus der Drehung heraus traf er mit der Handkante Coburns Gelenk. Die Pistole flog in hohem Bogen durch das Zimmer und landete krachend an der Fußbodenleiste.

Coburn stand wie erstarrt.

Er blickte in die leere Hand, als könne er nicht begreifen, was geschehen war. Dann gab er sich einen Ruck und wollte losstürmen, um die Pistole aufzuheben. Rogers stellte blitzschnell den Fuß vor. Coburn stolperte darüber. Und noch ehe er das Gleichgewicht wiedererlangt hatte, war Rogers an ihm vorbei.

Rogers erwischte die Waffe zuerst. Coburn warf sich mit einem Hechtsprung von hinten über ihn. Die beiden Männer gingen zu Boden. Schlagend, ringend und keuchend kämpften sie um den Besitz der Pistole. Rogers riß jäh das Knie hoch.

Coburn stöhnte. Er zog sich zusammen und war für wenige Sekunden nur damit beschäftigt, den Schmerz und die Reaktion seiner Nerven zu meistern.

Diese Sekunden genügten Rogers. Er machte sich frei und kam auf die Beine. Höhnisch beobachtete er, wie Coburn über den Teppich rollte.

Dann erhob sich Coburn. Er konnte nur gekrümmt stehen. In seinen Augen glitzerte es gefährlich. Rogers verzog die Lippen. Er sah genau, daß Coburns Haß sehr rasch von einem wachsenden Gefühl der Furcht verdrängt wurde.

Coburn hielt sich mit beiden Händen an der Lehne eines Stuhles fest. »Wollen Sie ein zweites Mal zum Mörder werden?« würgte er hervor.

»Warum nicht?« fragte Rogers kühl. »Ich werde Sie töten.«

»Die Waffe hat keinen Schalldämpfer. Sie werden das ganze Haus wach machen!«

»James schläft unter dem Dach. Er hat einen guten Schlaf«, sagte Rogers spöttisch. »Und überdies ist sein Gehör nicht mehr das beste.«

»Hören Sie, Rogers…«

Weiter kam Coburn nicht. Rogers schoß, bis das Magazin der Automatik leer war.

Coburn riß im Fallen den Stuhl mit um.

Rogers legte die Pistole aus.der Hand. Ihm fiel plötzlich ein, daß die Terrassentür offen stand. Die Vorhänge bauschten sich leise im Wind.

Rogers durchquerte das Zimmer. Er betrat die Terrasse. Es war lange nach Mitternacht, aber die Geräuschkulisse der großen Stadt gab sich unvermindert aktiv. Aus der Ferne hörte man das Tuten eines Schiffes. Ein Hund bellte. Irgendwo hupte ein Auto.

Rogers hob den Blick. Der Himmel war jetzt ganz verdeckt. Rogers hob fröstelnd die Schultern. Er machte kehrt und betrat das Zimmer. Sorgfältig verschloß er hinter sich die Terrassentür.

***

Am nächsten Morgen berichteten fast alle Zeitungen in großen Schlagzeilen von der Entführung der Senatorentochter. Die Fotos ließen erkennen, wie jung und schön Janet Rogers war. Die Artikel stellten die verschiedensten Vermutungen an. Sie reichten von der einfachen Annahme, daß Janet nur wegen eines hohen Lösegeldes entführt worden war, bis zu der Unterstellung, es könne sich um einen Racheakt politischer Gegner handeln.

»Was hältst du davon?« fragte ich Phil. Er saß bereits im Office und studierte die Morgenzeitungen.

»Der übliche Cocktail von Phantasie und Wirklichkeit«, meinte er und legte die Zeitung aus der Hand. »Balmot hat soeben angerufen. Der Tote in Westmores Wohnung ist identifiziert worden.«

Ich warf meinen Sporthut quer durch den Raum und grinste zufrieden, als er genau auf dem Haken des Garderobenständers landete. »Einer von Fordhams Leuten?«

»Nein«, sagte Phil. »Es ist Derek Regis.«

Ich pfiff durch die Zähne. Natürlich kannte ich Regis. Er hatte ein langes Vorstrafenregister. Im Krieg war er Feuerwerker gewesen. Nach seiner Entlassung hatte er ein paar krumme Dinger gedreht, die ihm ein paar Jahre Gefängnis einbrachten. Während des Gefängnisaufenthaltes war er mit ein paar Gangstern bekannt geworden, deren Einfluß seinen Lebensweg bestimmt hatten. Es hieß seitdem, daß Regis für die verschiedensten Syndikate arbeitete. Er wurde immer dann geholt, wenn man einpn Mann mit seiner Erfahrung brauchte. In Westmores Wohnung war ihm freilich ein Fehler unterlaufen, der seinem Leben ein jähes Ende gesetzt hatte.

»Ich bin sicher, daß er von Fordham engagiert wurde«, meinte Phil. »Aber da er nicht zu Fordhams Gang gehört, dürfte es schwierig sein, ihm das nachzuweisen.«

»Ist Regis verheiratet?«

»Ja. Balmot hat die Frau bereits verhört. Dabei ist nichts herausgekommen, und von dem roten Sting Ray fehlt jede Spur.«

»Hast du schon was wegen Tucker veranlaßt?«

»Ja, das Zentralarchiv ist verständigt. Die Listen sind schon unterwegs.«

»Wie sieht es mit Dotty Weston aus?«

»Das zuständige Revier hat einen Mann abkommandiert. Er behält die Wohnung des Mädchens im Auge.«

»Was hältst du von der Kleinen?«

»Ein bißchen schräg, aber nicht unbedingt kriminell.«

»Und Rogers?«

»Er hat sich nicht wieder gemeldet.« Das Telefon klingelte. »Das ist der Chef«, sagte ich und hob ab. Ich hatte recht. Mr. High war am Apparat. »Was gibt es Neues in der Affäre Fordham?« fragte er.

»Zunehmende Verwirrung«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Wünschen Sie einen Zwischenbericht, Chef?«

»Nein«, meinte Mr. High. Ich merkte es seiner Stimme an, daß ein dünnes Lächeln seine Lippen umspielte. »Ich kenne das schon. Ehe Sie und Phil ein paar Gangstern das Handwerk zu legen pflegen, schlagen Sie sich erfahrungsgemäß mit einer Periode totaler Verwirrung herum. Ich finde, das ist ein gutes Zeichen. Es ist die Vorstufe zur endgültigen Klärung.«

Es klickte. Mr. High hatte auf gehängt. Ich grinste. »Der Chef macht Spaß!«

»Es ist nicht seine Art, um diese Zeit Witze zu machen.«

»Das ist es ja gerade. Er meinte es ernst. Mr. High glaubt, daß wir kurz vor der Lösung stehen.«

Phil erhob sich. »Wir sollten uns beeilen, ihn nicht zu enttäuschen!«

Ich stand gleichfalls auf. »Teilen wir uns die Arbeit«, schlug ich vor. »Du fährst zu Dotty Weston, und ich nehme mir nochmals Rogers vor.«

»Wie kommt es, daß du mir ein so hübsches Mädchen überläßt?« fragte Phil mit ironischem Unterton.

Ich ging darauf ein. »Mein roter Flitzer ist schon teuer genug. Den zusätzlichen Luxus einer anspruchsvollen Nachtklubsängerin kann ich mir beim besten Willen nicht leisten.«

Phil wurde ernst. »Was willst du von Rogers?«

Ich zuckte die Schultern. »Ihn über seine Verbindung mit Dotty ausfragen. Ich habe das Gefühl, daß da irgendwelche Anhaltspunkte stecken.«

Phil blickte mich skeptisch an.

»Es kommt noch besser, Phil«, fuhr ich fort. »Wer profitiert eigentlich von der Entführung? Bisher wollte noch niemand Geld haben. Aber Rogers hat Schlagzeilen. Er wird bekannter als durch zehn Wahlreden. Ich fürchte, daß es sich bei Janets Entführung um einen phantastischen Theatercoup handelt.«

Phil schüttelte den Kopf. Er schien nicht überzeugt zu sein, daß meine Vermutungen ins Schwarze trafen.

»Die Wahl steht vor der Tür«, fuhr ich fort. »Ein Mann, dessen Tochter entführt wurde, kann des Mitgefühls seiner Mitbürger sicher sein. Die meisten werden ihn wählen, um ihm ihre innere Anteilnahme zu beweisen. Das wäre ein irrealer, aber sehr naheliegender Sympathiebeweis.«

Phil starrte mich an. »Du hältst es für möglich, daß die Entführung gar nicht stattgefunden hat?«

»Doch, die Entführung ist prompt über die Bühne gegangen. Das mußte geschehen, um den Coup echt wirken zu lassen. Aber das Kidnapping geschah mit Wissen und Billigung des Vaters.« Phil verzog nachdenklich das Gesicht. »Es ist schwer vorstellbar, daß ein Vater in der Lage wäre, so etwas zu tun.«

»Gewiß, ein normaler Vater würde es sich nie einfallen lassen, so etwas auf die Beine zu stellen. Aber ein machthungriger Politiker kennt nur ein Ziel, und ihm ist vermutlich jedes Mittel recht, dieses Ziel zu erreichen.«

Phil biß sich auf die Unterlippe. »Ich verstehe, was du meinst. Du glaubst, daß Rogers eine Gangsterclique charterte, die den Auftrag erhielt, das Mädchen zu entführen und bis auf weiteres festzuhalten.«

»Genau. Offenbar bekam er von Dotty den Tip, sich an Westmore oder Fordham heranzumachen.«

»Er wäre ein Narr gewesen, wenn er das Mädchen eingeweiht hätte!«

»Ich spreche nur Vermutungen aus. Vielleicht hat ihm Dotty den Hinweis ganz ungewollt gegeben. Jedenfalls klären sich damit einige Zusammenhänge auf, die wir vorher nicht unter einen Hut bringen konnten. Aber noch sind es bloß Hypothesen, nichts weiter.«

»Ich fange an, daran zu glauben.«

»Gehen wir an die Arbeit«, sagte ich. »Wir sind es unserem Job und Mr. High schuldig, der Verwirrung die Lösung folgen zu lassen!«

***

»Sie müssen sich einen Moment gedulden, Sir«, meinte der Butler und schob mir einen Sessel zurecht. »Mr. Rogers hat einen Besucher im Arbeitszimmer.«

Ich setzte mich. »Sie sehen blaß aus«, stellte ich fest.

Der Butler nickte griesgrämig. »Wenn ich ganz offen sein darf, muß ich zugeben, daß mir die Geschehnisse tief unter die Haut gedrungen sind. Es klingt banal, aber Miß Janet war wirklich der Sonnenschein des Hauses. Seitdem sie entführt wurde, finde ich kaum noch Schlaf. Mich plagen die verrücktesten Träume und Vorstellungen.«

»Zum Beispiel?«

»In der vergangenen Nacht schreckte ich aus dem Halbschlaf, weil ich meinte, Schüsse gehört zu haben! Ich war in Schweiß gebadet… die übliche Reaktion nach einem Alptraum.«

»Sind Sie nicht auf gestanden?«

»Wegen eines Traumes? Wegen einer Halluzination?« fragte er verblüfft.

»Es hätte doch etwas passiert sein können!«

»Ich lag lange Zeit wach… aber dann hörte ich Mr. Rogers schlafen gehen, und da war ich beruhigt.«

»Wann war das?«

»Ich habe nicht auf die Uhr geblickt, Sir.«

»Wie viele Schüsse waren es denn?« Er starrte mich an. »Gar keine! Ich sagte doch, daß ich geträumt habe!«

Die Tür öffnete sich. Rogers führte einen Besucher durch die Diele zur Tür. Er winkte mir kurz zu und rief: »Ich stehe Ihnen sofort zur Verfügung!«

Der Butler zog sich zurück. Rogers verabschiedete den Besucher und führte mich in sein Arbeitszimmer. Rogers schien in sehr aufgeräumter Stimmung zu sein. »Das ist schon der dritte Journalist, der mich zu sprechen wünschte, es war kein Geringerer als Al Burton von der ,Tribüne!«

»Der dritte heute morgen, meinen Sie?«

»Gewiß«, sagte er. »Gestern waren es mindestens ein Dutzend. Wollen Sie sich nicht setzen?«

»Danke«, sagte ich. »Ich verschaffe mir lieber ein wenig Bewegung.« Ich fing an, im Zimmer auf und ab zu geilen. Hier und dort blieb ich stehen, um ein Bild zu betrachten. Rogers nahm am Schreibtisch Platz. Er folgte mir mit wachen Augen. »Haben Sie etwas erfahren?«

Ich wandte mich um. »Wegen Janet?«

»Andere Nachrichten interessieren mich im Moment nicht«, sagte er.

»Wann sind Sie gestern nach Hause gekommen?«

»Warum fragen Sie?«

»Ich möchte hören, ob alles glatt gegangen ist.«

»Mit Dotty? Aber ja. Der Anruf ist wohl nicht ganz ernst zu nehmen.«

»Haben Sie heute schon mit ihr gesprochen?«

»Ich bin noch nicht dazu gekommen. Ich sehe keinen Grund, weshalb sie sich fürchten sollte.«

»Besitzen Sie eine Pistole, Mr. Rogers?«

»Ja«, sagte er. »Eine Bernadelli, mit Waffenschein. Warum?«

»Darf ich die Pistole einmal sehen?« Er nickte und stand auf. Er ging hinaus. Drei Minuten später kam er mit der Waffe zurück. Ich schnupperte an dem Lauf. Die Waffe war seit langem nicht benutzt worden. »Danke«, sagte ich und gab ihm die Pistole zurück.

»Sie ist nicht mal geladen«, meinte er und legte sie auf den Schreibtisch.

»Können Sie mir erklären, wie die Kugel in den Bilderrahmen gedrungen ist?« fragte ich.

Er starrte mich an. »Von welcher Kugel sprechen Sie?«

Ich wies auf den Rahmen, der einen englischen Stich umgab. »Hier. Es ist sehr weiches Holz, und das Bild ist nicht verglast. Normalerweise hätte der Rahmen oder das Glas zu Bruch gehen müssen.«

Er stand auf und besah sich den Schaden. »Phantastisch!« murmelte er. »Ich habe keine Erklärung dafür.«

»Aber ich.«

»Wirklich?«

»Hier sind in der letzten Nacht ein paar Schüsse gefallen«, sagte ich ruhig.

»Wann?«

»Das wissen Sie besser als ich.«

Sein Adamsapfel glitt zweimal auf und nieder. Rogers gute Laune war verflogen. Er sah nervös und gereizt aus. »Ich finde, Sie gehen ein, wenig zu weit«, sagte er aufgebracht. »Wollen Sie mir etwa unterstellen, daß ich geschossen habe? Nur so, zum Vergnügen etwa? Weil es mir Spaß macht, mein Eigentum zu zerstören? Das ist doch absurd! Ich besitze nur diese eine Pistole! Wenn Sie auch nur das Geringste davon verstehen, muß Ihnen klar sein, daß sie in letzter Zeit nicht benutzt wurde.«

Ich deutete mit dem Finger auf den Bilderrahmen. »Der Einschuß ist frisch. Brandneu. Das sieht man an dem abgesplitterten Lack. Das bloßgelegte Holz ist weiß.«

»Dafür habe ich keine Erklärung.«

»Die Schüsse sind gehört worden.« Rogers, schluckte abermals. »Okay. Vielleicht ist doch geschossen worden. Aber nicht, als ich hier war! Sie vergessen, daß ich Dotty nach Hause gebracht habe. Ehe ich mich von ihr verabschiedete, haben wir gemeinsam ein paar Drinks zu uns genommen.«

»Wer hätte hier herumballern sollen?«

»Das ist eine gute Frage«, meinte Rogers grimmig. »Leider weiß ich darauf keine Antwort. Schließlich sind Sie der Kriminalist! Ich kann nur sagen, daß mir das Ganze völlig schleierhaft ist. Mein Bedarf an Aufregungen ist gedeckt, das dürfen Sie mir glauben.«

Das Telefon klingelte. Ich sah Rogers die Erleichterung an, als er zum Telefon eilte und den Hörer abnahm. Er meldete sich. Offenbar war wieder ein Zeitungsmann an der Strippe. Rogers gab die gewünschten Auskünfte, dann legte er auf. »So geht das die ganze Zeit«, beschwerte er sich seufzend.

»Sie sollten für soviel Publicity doch dankbar sein«, sagte ich. »Ihr Name kommt dabei ganz groß heraus.«

»Na, hören Sie mal!« empörte er sich.

»Was versuchen Sie mir eigentlich unterzuschieben? Im Moment pfeife ich auf jede Form von Publicity. Ich kann nifchts dafür, daß mich- die Presse in Schlagzeilen behandelt. Ich denke nur an Janet. Jeder Reporterbesuch und jeder Anruf erinnern mich daran, daß sich meine Tochter in den Händen skrupelloser Verbrecher befindet. Sie täten gut daran, diese Tatsachen im Auge zu behalten, Mr. Cotton! Statt dessen verplempern Sie Ihre und meine Zeit mit Untersuchungen, die ich für wenig sachlich halte. So kommen wir doch nicht voran.«

»Stil und Methodik meiner Arbeit müssen Sie schon mir überlassen.«

»Sie sind reichlich anmaßend!«

»Es gibt ein paar Dinge, die mir nicht gefallen, Mr. Rogers. Sie haben schon mit vielen Journalisten gesprochen, die sich brennend für Ihren Fall interessieren.«

»Es ist nicht mein Fall«, warf er dazwischen.

»Aber Sie stehen im Mittelpunkt des Interesses. Haben Sie den Reportern gegenüber erwähnt, daß Sie mit Dotty Weston befreundet sind?«

»Ich bin doch nicht verrückt. Das ist meine Privatsache«, erklärte er. »Das geht die Presse nichts an.«

»Finden Sie? Nun, Dotty war mit Westmore befreundet, und Westmore hat Janet entführt. Glauben Sie nicht, daß das Echo auf eine solche Veröffentlichung eine Flut wertvoller Hinweise auslösen könnte?«

»Sie machen mir Spaß!« schnaubte er. »Wenn bekannt würde, daß ich mit einer Nachtklubsängerin befreundet bin, könnte ich auf die Wahl glatt verzichten. Ich würde mit Pauken und Trompeten durchfallen.«

Ich grinste unlustig. »Ich denke, die Publicity ist Ihnen im Moment egal. Sagten Sie nicht, daß Sie sich nur noch mit Janets Schicksal beschäftigen? Sollte das stimmen, müßten Sie alle persönlichen Erwägungen und Rücksichtnahmen über Bord werfen.«

»Sie reden, wie Sie es verstehen, und Sie verstehen zu wenig!« knurrte er. »Janet wäre nicht geholfen, wenn ich meine Karriere verpfusche. Nein, das wäre nicht in ihrem Sinne. Ich muß jetzt den Kopf oben behalten!«

»In diesem Punkt kann ich Sie beruhigen. Sie sind die personifizierte Ruhe«, bemerkte ich mit dünnem Lächeln. »Ihre Haltung ist angesichts der Geschehnisse erstaunlich.«

»Sie liegen schief, wenn Sie die Tatsachen mit Spott kommentieren«, meinte er. »Es steht einem Mann gut an, auch in kritischen Situationen Haltung zu bewahren.«

»Wie recht Sie haben! Sie werden also, wie ich hoffe, auch dann nicht aus der Rolle fallen, wenn ich Sie um das Alibi bitte.«

»Von welchem Alibi sprechen Sie?«

»Ich muß genau wissen, wo Sie waren, als Westmore getötet wurde.«

»Fangen Sie schon wieder davon an?«

»Wo sind Sie gewesen?« wollte ich wissen.

Er grinste. »Also gut, ich habe mit einem meiner Wahlhelfer gesprochen. Er kann es Ihnen bestätigen.«

»Wer ist es?« fragte ich.

»Dave Tucker«, sagte Rogers. »Sie werden ihn nicht kennen.«

***

Als ich im Wagen saß, rief ich das Office an. Ich erfuhr, daß die Listen vom Zentralarchiv inzwischen eingetroffen waren. »Ich interessiere mich für einen Dave Tucker, der in Queens wohnt«, sagte ich. »Green Point Avenue Nr. 631. Steht sein Name unter den Vorbestraften?«

»Moment, Sir, ich sehe nach.« Nach ein paar Minuten kam die gewünschte Nachricht. »Ja, Sir. Zweimal zu sechs Monaten. Einmal wegen Steuerhinterziehung, und ein zweites Mal wegen einer unerlaubten Absprache, die sich auf den Ausgang eines Profi-Wettkampfes bezog.«

»Das hört sich an, als habe er für Fordham gearbeitet«, sagte ich.

»Hier ist eine Eintragung, die diese Möglichkeit andeutet, Sir. Nachgewiesen wurde Tucker diese Verbindung allerdings nicht.«

Ich bedankte mich und fuhr hinüber nach Queens. Tuckers Adresse hatte ich von Rogers bekommen.

Dave Tucker besaß ein Lokal mit angeschlossenem Pool- und Billardroom. Die Räume befanden sich im Souterrain eines älteren Mietshauses. Soweit ich beim Eintritt erkennen konnte, waren die meisten Gäste nicht viel älter als zwanzig Jahre. Trotz der frühen Stunde waren alle Billardtische besetzt.

Eine Musikbox stampfte den neuesten Beat-Hit, und drei Twenpaare glänzten mit den neuesten Versionen schwieriger Tanzschritte. Eine Gruppe Halbwüchsiger feuerte sie begeistert mit rhythmischem Händeklatschen an.

Dave Tuckers Lokal übte offensichtlich eine beträchtliche Anziehungskraft auf junge Leute aus, die es aus irgendeinem Grund nicht nötig hatten, zur Schule oder zur Arbeit zu gehen. Die Räume waren verqualmt und schlecht gelüftet. Niemand beachtete mich. Ich schob mich hindurch und vergewisserte mich, daß der junge Mann, der Westmores Sting Ray abgeholt hatte, nicht unter den Gästen war.

Dave Tucker befand sich nicht im Lokal. Er saß in seinem kleinen Privatoffice und prüfte einige Abrechnungen. Als ich eintrat, hob er unwillig den Kopf. Er hatte graue Augen und dunkles Haar, das pomadig glänzte. Ich sagte ihm, wer ich war, und er schob den Papierkram zur Seite. »Nehmen Sie Platz.«

Ich setzte mich. »Seit wann haben Sie die Konzession für diesen Laden?« fragte ich.

Ich merkte, daß ihm die Frage nicht gefiel. »Schon seit zwei Jahren. Warum denn?«

»Ich wette, es war gar nicht leicht für Sie, das Ding zu bekommen«, sagte ich.

Er räusperte sich und machte kleine Augen. »Wegen meiner Vorstrafen, meinen Sie?«

»Genau.«

»Das ist doch längst vergessen. Aber Sie haben recht. Leicht war es nicht.«

»Wenn Sie die Konzession verlieren, können Sie sich nach einem anderen Job umsehen. Ein zweites Mal würden Sie sie nicht bekommen. Sie kennen doch Rogers?« fragte ich.

Tucker nickte. »Ein feiner Mann«, erwiderte er. »Was ist mit ihm?«

»Er behauptet, gestern bei Ihnen gewesen zu sein. Können Sie das bestätigen?«

»Ja. Es war gegen halb zwölf. Er blieb ungefähr eine Stunde.«

»Worüber haben Sie gesprochen?«

»Es ging um die Wahl. Er braucht meine Unterstützung«, sagte Tucker. »In dieser Gegend besitze ich Einfluß. Die jungen Leute hören auf mich.«

»Sie sind bereit, zu schwören, daß Rogers zur angegebenen Zeit bei Ihnen war?«

»Dafür hebe ich jederzeit die Hand«, sagte er ruhig.

»Kennen Sie Fordham?«

»Nur dem Namen nach.«

Ich holte die Brieftasche aus dem Anzug und entnahm ihr eine Zeichnung. »Sehen Sie sich mal dies Bild an«, bat ich.

Tucker musterte die Zeichnung flüchtig. »Was ist damit?«

»Kennen Sie jemanden, der so aussieht?«

»Nein.«

»Sehen Sie genau hin und denken Sie nach!«

»Es ist ja bloß eine Zeichnung«, sagte er schulterzuckend. »Damit kann ich nicht viel anfangen.«

Ich nickte. »Sie wurde nach der Beschreibung angefertigt, die ich von dem jungen Mann geliefert habe. In der kurzen Zeit, die dem Zeichner zur Verfügung stand, konnte er nichts besseres auf die Beine stellen. Das Bild ist trotzdem ziemlich ähnlich geraten.« Tucker gab die Zeichnung zurück. »Sorry«, sagte er. »Ich kenne ihn nicht.«

»Aber er kennt Sie.«

Tucker starrte mich an. »Wieso?«

Ich sagte ihm, was passiert war. »Er hat sich schnell einen Namen einfallen lassen«, fügte ich hinzu. »Ihren Namen, Tucker. Er muß also bei Ihnen verkehren.«

»Muß? Wieso muß er das?« fragte Tucker. »Er kann den Namen irgendwo gehört haben. Oder erfunden.«

Ich steckte das Bild wieder ein. »Ich kann mir einige Ihrer Gäste vorknöpfen«, sagte ich langsam. »Es könnte ja sein, daß einer davon den jungen Bur-, sehen schon einmal gesehen hat. Das wäre doch möglich, nicht wahr? Sie würden dann nicht sehr gut aussehen. Tucker.«

»Sind Sie jetzt fertig?« fragte er kühl. »Ich habe noch zu tun.«

»Wer war denn gestern noch dabei, als Rogers Sie aufsuchte?« fragte ich.

Tucker runzelte die Augenbrauen. »Wir waren allein Er und ich.«

»Das Privatbüro hat keinen zweiten Ausgang«, stellte ich fest. »Man muß durch das Lokal gehen, um hereinzukommen, nicht wahr?«

»So ist es.«

»Roger müßte demnach von vielen Leuten gesehen worden sein«, sagte ich.

Tucker zuckte die Schultern. »So sicher ist das nicht«, meinte er. »Die jungen Chaps sind meistens in ihr Spiel vertieft.«

»Es sind noch drei Serviermädchen da«, sagte ich, »und zwei Männer, die am Tresen bedienen.«

»Die haben alle Hände voll zu tun«, sagte Tucker. »Was haben Sie eigentlich vor? Wollen Sie hier Stunk machen? Das ist nicht fair, Mister! Ich…« Er unterbrach sich, als er eine Veränderung in meinen Gesichtszügen bemerkte. Ich starrte über seine Schulter hinweg auf das vergitterte Fenster. Vor dem Fenster stand ein Mann. Der Mann war maskiert. Noch ehe er die Pistole aus der Schulterhalfter zu reißen vermochte, hatte ich meine Smith and Wesson in der Hand.

»Vorsicht!« schrie ich. Aber Tucker war schon aufgesprungen.

Es knallte.

Das Bersten der Fensterscheiben löste sich auf im Klirren der zu Boden fallenden Glassplitter.

Tucker schwankte. Er bewegte die Lippen, aber er brachte keinen Laut hervor.

Noch ehe ich ihm zu Hilfe eilen konnte, war er zu Boden gefallen.

Der Mann mit der Maske war verschwunden.

Es hatte keinen Sinn, ihm nachzueilen. Um den Hof zu erreichen, hätte ich durch das Lokal auf die Straße und durch die Toreinfahrt laufen müssen. Nein, es hatte keinen Zweck, damit die Zeit zu verplempern. Ich ließ mich neben Tucker auf die Knie nieder.

Ich sah sofort, daß es nicht gut um ihn stand. Aus seinem linken Mundwinkel sickerte ein dünnes, rotglänzendes Rinnsal. Seine Lippen zitterten.

Ich erhob mich und trat ans Telefon. Ich rief die Polizei an und bestellte gleichzeitig den Arzt und die Ambulanz. Dann legte ich auf. Von draußen herein dröhnte das aufreizende Dröhnen der Musikbox. Der Lärm war eine Erklärung dafür, daß der Schuß im Lokal nicht gehört worden war.

Ich sah, daß Tucker etwas sagen wollte und beugte mich zu ihm hinab. »Er… er war nicht hier«, brachte er mühsam hervor. »Er… hat mich gekauft, für fünftausend.«

»Sie dürfen nicht sprechen«, sagte ich. »Bleiben Sie ganz ruhig liegen, bis der Arzt kommt!«

Tucker schien nicht zu hören. »Der junge Mann… Danny«, murmelte er. Weiter kam er nicht. In seinen Augen brach etwas. Es war, als würde jemand das Licht ausknipsen. Tuckers Kopf rollte zur Seite. Ich wußte, daß es vorüber war.

Ich ging hinaus. Einer der Männer, die am Tresen bedienten, musterte mich aufmerksam. Ich ging zu ihm. »Wo ist Danny heute?« fragte ich.

»Danny? Welcher Danny?«

Ich zeigte ihm das Bild. »Ach so«, sagte er. »Rowczick. Er war heute noch nicht hier.«

»Wie steht es mit seinem Freund?«

»Gerrit? Der schwirrt irgendwo im Lokal herum. Ich habe ihn vorhin gesehen.«

»Was hat er an?«

»Lassen Sie mich nachdenken. Blue Jeans und ein Sportsakko, glaube ich.«

»Wo wohnen die beiden?«

»Das weiß ich nicht, Sir. Sind Sie von der Polizei? Haben die beiden etwas ausgefressen?«

Ich nickte und schaute auf die Uhr. »Meine Kollegen müssen gleich eintreffen. Mr. Tucker ist erschossen worden.« Ich wartete keine weiteren Fragen ab, sondern ging zurück ins Privatbüro. Ich rief Balmot an und informierte ihn über das, Geschehen. Er versprach, sofort zu kommen. Später machte ich die notwendigen Aussagen. Die Spurensicherung überließ ich den Boys von der Mordkommission. Dann fuhr ich zum nächsten Polizeirevier. Dort war Rowczick bekannt.

»Ein schräger Vogel«, informierte der Lieutenant mich. »Wir haben schon oft Ärger mit ihm gehabt. Er ist dreimal votbestraft.« Ich ließ mir die Adresse geben und fuhr los.

Danny Rowczick wohnte im Gartenhaus einer ehemals hochherrschaftlichen Villa am Riverside Drive. Der Besitzer lebte seit einigen Jahren auf Anraten der Ärzte in Kalifornien. Er hatte es seinem Verwalter, Ralph Rowczick — Dannys Vater -r- überlassen, die Villa an mehrere Familien zu vermieten. Dannys Vater wohnte als Verwalter in der Mansarde der Villa.

Ich fuhr -bis vor das kleine, weißgetünchte Gartenhaus und stieg aus dem Wagen. Ich sah, daß die Fensterläden im Erdgeschoß geschlossen waren. Das Gebäude machte einen leeren und verlassenen Eindruck. Ich klopfte und klingelte, aber niemand öffnete.

Ich ließ den Wagen stehen und ging quer durch den vernachlässigt wirkenden Garten nach vorn. Ich traf Dannys Vater vor dem Haus. Er lud gerade einige Tüten mit Lebensmitteln aus seinem Station Car. Ich zeigte ihm meinen Ausweis, und er tat erstaunt. »FBI?« fragte er-. »Ist es wegen Danny?«

»Ja«, sagte ich, »es ist wegen Danny. Wo steckt er?«

»Keine Ahnung!«

»Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen, Mr. Rowczick?«

Rowczick sah mich verwundert an. »Danny? Lassen Sie mich nachdenken. Das war gestern. Er brachte mir eine Dose Tabak.«

»Sie lassen ihm viel freie Hand, was?« Rowczick grinste verlegen. »Ach, wissen Sie, die Jugend will sich austoben. Natürlich macht er hin und wieder mal eine Dummheit, aber er ist nicht schlecht. Nein, Danny ist nicht schlecht.«

»Weil er Ihnen gelegentlich mal eine Dose Tabak schenkt, was? Wie kommt es, daß er im Gartenhaus wohnt?« fragte ich.

»Er ist gern allein«, meinte der Verwalter. »Ich kann das gut verstehen. Früher war ich genauso.«

»Haben Sie einen Schlüssel für das Gebäude?«

»Nein, den hat Danny.«

»Gibt es keinen Zweitschlüssel?« Rowczick kratzte sich am Kopf. »Es gab mal einen«, erinnerte er sieh, »aber der ist seit einiger Zeit verschwunden.«

»Wo ist der rote Sting Ray geblieben, mit dem Danny gestern unterwegs war?«

Rowczick musterte mich prüfend und besorgt. »Sind Sie deshalb hier? Ich habe Danny heute morgen gefragt, woher der Wagen stammt…«

»Ich denke, Sie haben Ihren Sohn gestern zuletzt gesehen?« unterbrach ich ihn.

Rowczick hob bedauernd die Schultern und ließ sie wieder sinken. »Mein Gedächtnis ist nicht mehr das beste«, entschuldigte er sich. »Er war heute morgen ganz kurz hier. Ich fragte ihn, was das für ein Wagen sei, und er antwortete, daß er ihn von einem Freund geliehen hätte.«

»Wo steht der Wagen jetzt?«

»Danny ist damit weggefahren. Das muß so gegen zehn gewesen sein, vielleicht auch etwas früher.«

»War sein Freund Gerrit dabei?«

»Nein.«

Mein nächster Weg führte mich zu Gerrit.

Hank Gerrit wohnte in der 49. Straße, unweit vom Madison Square Garden, in einem schmalbrüstigen, schwindsüchtig aussehenden Backsteinhaus, Im Grunde war es überraschend, daß Rowczick junior und Gerrit in einem Stammlokal verkehrten, das einige Meilen von ihren Wohnungen entfernt lag, aber sicherlich hatten sie dafür ihre guten Gründe. Gerrit wohnte in Untermiete bei einer Mrs. Förster.

Von ihr erfuhr ich, daß Gerrit nicht zu Hause war. Nein, sie wisse nicht, wo er sei, und sie könne auch nicht sagen, wann er in der vergangenen Nacht nach Hause gekommen sei. Sie hätte fünf Untermieter zu betreuen, und es wäre ihr völlig schnuppe, was sie täten, solange sie pünktlich die Miete bezahlten. Peng. Die Tür war zu. Ich trollte mich und fuhr zur Dienststelle.

Phil erwartete mich schon.

Noch ehe wir uns gegenseitig berichten konnten, was geschehen war, klingelte das Telefon. Ein Mann war an der Strippe, der sich weigerte, seinen Namen zu nennen.

»Ich will keinen Ärger haben«, sagte er. »Ich hoffe, Sie haben dafür Verständnis.«

»Worum geht es?« fragte ich.

»Sind Sie auch wirklich Mr. Cotton?« fragte er. »Ich habe ausdrückliche Anweisung, nur mit Mr. Cotton zu sprechen.«

»Ich bin Jerry Cotton«, sagte ich. »Dann ist es ja gut«, meinte er befriedigt. »Kommen Sie bitte sofort zur Hichmond Street 144, Queens.«

»Was soll ich dort?«

»Fordham will Sie sprechen.«

»Warum sagt er mir das nicht selber? Warum kommt er nicht her?«

»Das geht leider nicht«, sagte der Anrufer. »Er liegt nämlich im Sterben.« Es klickte in der Leitung. Der Teilnehmer hatte aufgehängt.

Ich starrte Phil an. »Ich soll nach Queens kommen, zur Richmond Street. Fordham will mich sprechen. Angeblich liegt er im Sterben. Ein anonymer Anrufer.«

Phil pfiff durch die Zähne. »Eine Falle?« fragte er.

»Vielleicht.« Ich durchblätterte das Teiefonbuch. Dann wählte ich Fordhams Nummer. Eine dunkle weibliche Stimme meldete sich. Fordhams Sekretärin. »Geben Sie mir Ihren Boß«, sagte ich.

»Bedaure, Sir, er ist unterwegs. Rufen Sie später noch einmal an.«

»Wohin ist er gefahren?«

***

»Er hat etwas in Queens zu erledigen, Sir.«

Ich legte auf. »Er ist tatsächlich in Queens. Jedenfalls behauptet das seine Sekretärin.«

Phil ging zur Tür. »Auf zur Richmond Street«, sagte er.

Eine halbe Stunde später waren wir am Ziel. Das Haus Richmond Street 144 war ein alter Kasten, sieben Stockwerke hoch, mit einem Tabakladen und der Annahmestelle für eine Wäscherei im Erdgeschoß. Wir warfen einen Blick auf die Namensschilder an den Briefkästen im Hausflur. Das Haus wurde von zwei Dutzend Familien bevölkert.

»Wo sollen wir ihn suchen?« fragte Phil.

Wir gingen durch die Toreinfahrt in den Hof. Es gab ein Hinterhaus, in dem sich eine Schreinerwerkstatt befand. Man hörte das hysterische Kreischen von Motorsägen. »Ich versuche es mal in dem Tabakladen«, sagte ich und machte kehrt.

»Es ist eine Falle«, sagte Phil. »Das habe ich im Gefühl.«

»Vielleicht hast du recht«, meinte ich. »Warte hier, bis ich zurückkomme.«

Das Tabakgeschäft war nicht sehr groß. Hinter dem Verkaufstresen stand ein muskulöser Bursche mit Sonnenbrille. Er war absolut nicht der Typ, den man in einem solchen Geschäft anzutreffen erwartet. Nachdem ich meine Zigaretten gekauft und bezahlt hatte, fragte ich: »Können Sie mir sagen, wo ich Mr. Fordham finde?«

Er warf das Geld in die Registrierkasse. »Fragen Sie mal Pop«, meinte er und deutete auf den sdimutzigbraunen Vorhang, der den Laden von den hinteren Räumen abgrenzte, »der weiß Bescheid. Ich vertrete ihn nur.«

»Okay«, sagte ich und schob den Vorhang zur Seite. Ich sah zunächst gar nichts. Der Raum hatte kein Fenster, Es war so dunkel, daß ich ein paar Sekunden brauchte, ehe sich meine Augen an das diffuse Licht gewöhnt hatten.

Dann sah ich ihn liegen. Er war gefesselt und lag vor einem Stapel von Zigarettenkartons. Er konnte nicht sprechen, denn in seinem Mundwinkel steckte ein Knebel. Der Mann war schon ziemlich alt. Er hatte dichtes graues Haar.

Ich zuckte leicht zusammen, als mir der muskulöse Bursche von hinten einen Revolver in den Rücken rammte. »Nehmen Sie die Greifer hoch!« knurrte er, »oder ich puste Ihnen ein paar Astlöcher ins Gestell!«

Ich folgte der freundlichen Aufforderung.

»Gehen Sie voran… bis zur Tür«, befahl der Bursche. »Und versuchen Sie keine Tricks. Mit mir kann man das nicht machen. Ich bin Trigger-happy, Cotton. Eine falsche Bewegung, und Sie haben aufgehört, für die Zahlliste ihres Vereins interessant zu sein!«

Ich marschierte auf die Tür zu und blieb stehen.

Mit einem Ruck wurde die Tür von innen geöffnet.

»Treten Sie ein, mein Freund«, sagte ein Mann, der in dem durch eine Lampe beleuchteten Zimmer an einem runden Tisch saß. »Wir warten schon auf Sie.« Er war nicht der einzige Mann in diesem gleichfalls fensterlosen Zimmer. An einem Kleiderschrank lehnte ein Bursche, der eine MP unter dem Arm hatte. Er beobachtete mich aus schmalen, dunklen Augen. Hinter der Tür stand ein weiterer Mann.

»Wo ist Fordham?« fragte ich. »Unterwegs«, sagte der Mann am Tisch. »Er rechnet ab. Erst ist Rogers dran. Dann wird er Sie vorknöpfen. Ich freue mich schon auf die Minute, wo er den Daumen nach unten halten wird, Cotton. Ich bin ein Anhänger des großen Polypensterbens, wissen Sie.«

»Das wird Ihnen nicht gut bekommen«, versicherte ich. Ich hatte keine Mühe, kühl und selbstsicher zu reagieren. Ich wußte, daß auf Phil Verlaß war.

»Er ist ein bißchen, keß, der Polyp«, sagte der Mann am Tisch. »Ich schlage vor, wir geben ihm ein Beruhigungsmittel. Er tötet uns sonst den Nerv und…«

Ich hörte nicht, was noch kam.

Etwas Hartes landete auf meiner Schläfenpartie. Vermutlich war es der Revolverschaft, denn der Bursche hinter mir hatte es inzwischen aufgegeben, die Waffenmündung in meinen Rücken zu pressen.

Mein Bewußtsein wurde in einen wilden schwarzen Wirbel gerissen. Ich merkte, wie meine Knie einsackten. Ich fiel um und war hinüber, noch ehe ich den Boden richtig erreicht hatte.

★

»Sind Sie sicher, daß Ihnen niemand gefolgt ist?« fragte Fordham.

»Ganz sicher«, sagte Rogers.

Fordham trat ans Fenster und spähte hinaus. »Warten wir ein wenig«, empfahl er.

»Womit?« fragte Rogers.

»Mit dem Thema, das mich beschäftigt.«

»Die Dinge laufen nicht so, wie sie abgesprochen waren«, beschwerte sich Rogers.

»Ich glaube nicht, daß das unsere Schuld ist«, meinte Fordham kühl.

»Wie geht es Janet?« fragte Rogers.

»Noch ganz gut.«

Rogers hob die Augenbrauen. »Noch ganz gut?« echote er irritiert. »Was soll das heißen?«

Fordham setzte sich dem Besucher gegenüber. »Ich möchte damit ausdrücken, daß sich diese Situation schnell ändern kann«, meinte er und grinste.

Rogers saß wie erstarrt. »Sie werden mir diese Worte erläutern müssen!« flüsterte er.

Fordhams Grinsen wurde breiter. »Janets Wohlbefinden ist abhängig von dem finanziellen Unterbau, den Sie uns zu bieten vermögen.«

»Wovon reden Sie denn überhaupt? Wir haben doch ganz klare Absprachen getroffen! Ich zahle Ihnen für die Entführung des Mädchens zwölftausend Dollar. Die Hälfte haben Sie bereits erhalten, den Rest bekommen Sie, wenn wir es uns leisten können, die Aktion abzublasen… nach der Wahl also!«

»Inzwischen sind einige Veränderungen eingetreten«, sagte Fordham lächelnd.

»Veränderungen welcher Art?«

»Sie haben sich nicht an den Vertrag gehalten«, stellte Fordham fest.

»Wie meinen Sie das?«

»Sie haben Dennis erschossen!«

Rogers zuckte zusammen. »Das ist nicht wahr!« erwiderte er heiser.

Fordhams Augen wurden schmal. »Sie können es ruhig zugeben, Rogers. Ich weiß Bescheid.«

Rogers holte tief Luft. »Wie, zum Teufel, haben Sie das erfahren?«

»Von Dave Tucker«, sagte Fordham. »Er und ich bilden seit langem ein Team. Als Sie ihn baten, er solle Ihnen das Alibi liefern, rief er mich sofort an. Schließlich wußte er genau, daß Westmore für mich gearbeitet hat.« Rogers atmete schwer. »Westmore hat kein anderes Schicksal verdient!« stieß er hervor. »Im übrigen wollte ich ihn gar nicht töten…«

»Sondern?«

»Nur niederschießen. Das war alles. Ich mußte meinem Haß und meiner Empörung Luft machen. Er sollte Janet entführen, das stimmt. Aber er hatte kein Recht, sich an ihr zu vergreifen. Das war eine abgrundtiefe Gemeinheit. Ich war zufällig Zeuge, als es geschah. Ich wollte sehen, wie alles vor sich geht… und sah, wie er Janet ohrfeigte, und wie er sie später in die Arme nahm. Ich stand ohnmächtig dabei, denn ich konnte mich doch nicht einmischen. In diesen Minuten schwor ich mir, diesen verdammten Westmore zu bestrafen. Ich habe Wort gehalten!«

»Dieser Dennis«, sagte Fordham nun kopfschüttelnd. »Das habe ich nicht gewußt.«

Rogers stand auf. Er begann im Zimmer hin und her zu marschieren, die Hände auf den Rücken gelegt, den Kopf gesenkt. »Glauben Sie, es sei leicht für mich gewesen, diese phantastische Entführungsidee durchzuboxen? Janet ist schließlich meine Tochter! Es fiel mir verdammt schwer, Janet auf diese Weise zu mißbrauchen. Ich wollte das alles auf irgendeine Weise an ihr wiedergutmachen, aber erst wollte ich die Wahl gewinnen… um jeden Preis.«

»Um jeden Preis, na also!« sagte Fordham. »Halten wir also fest, daß Ihre Schwierigkeiten mit Ihrem Mord an Dennis begonnen haben.«

»Wäre Westmore…«

»Schluß jetzt«, unterbrach ihn Fordham hart. »Sie haben einen meiner besten Mitarbeiter umgebracht, und diesen Verlust haben Sie zu tragen.«

Rogers sah Fordham in die Augen. »Wie?« fragte er.

»Mit Geld.«

»Sie wissen, daß ich ziemlich am Ende bin. Nur deshalb war ich bereit, den Rest meines Vermögens diesem Hasardspiel zu opfern.«

»Ich weiß. Sie setzten alles auf eine Karte, die Tochter inbegriffen. Es war ein genialer Plan. Die Öffentlichkeit wurde auf Sie aufmerksam gemacht, Sie gewannen das Mitgefühl von Millionen. Ich wette, die Rechnung wäre aufgegangen. Ihre verdammte Kurzschlußreaktion hat den Erfolg in Frage gestellt. Jetzt sind wir gezwungen, gravierende Abwehrmaßnahmen zu ergreifen. Cotton und Decker wissen zuviel, wir müssen sie uns vom Halse schaffen.«

»Ich habe nichts dagegen«, sagte Rogers.

»So einfach ist das nicht. Bei den beiden handelt es sich um besonders zählebige Exemplare. Gerrit hat erst heute morgen wieder versucht, Cotton abzuschießen… aber statt dessen erwischte er meinen Freund Tucker.«

»Zu dumm«, sagte Rogers.

»Ja, und das geht zu Ihren Lasten. Sie waren es, der die Lawine auslöste!« meinte Fordham wütend. »Es ist nur recht und billig, daß Sie dafür blechen.«

»Wie stellen Sie sich das vor?«

»Es ist Ihre Aufgabe, das nötige Geld flüssig zu machen.«

»Und wenn ich das nicht kann?« Fordham grinste. »Dann werden Sie Janet nie Wiedersehen!«

Rogers sprang auf. »Das ist doch Wahnsinn!«

»Hunderttausend«, sagte Fordham ruhig.

Rogers setzte sich wieder. »Hunderttausend Dollar?« echote er ungläubig. »Das kann ich nicht auftreiben.«

»Sie haben eine Chance, die Wahl zu gewinnen«, meinte Fordham.

»So lange lassen Sie mir Zeit?«

»Ja«, sagte Fordham. »So lange lasse ich Ihnen Zeit.«

»Und was wird danach sein?«

»Wenn Sie tatsächlich gewinnen sollten, werden wir uns schon arrangieren«, meinte Fordham mit süffisantem Lächeln.

Rogers befeuchtete die Lippen mit der Zungenspitze. »Ich weiß, worauf Sie hinauswollen. Sie können sich gar kein besseres Ergebnis wünschen als einen gewählten Rogers, den Sie nach Belieben erpressen könnep!«

»Sie werden zugeben müssen, daß ich Ihre Dankbarkeit verdient habe«, sagte Fordham. »Es ist nur natürlich, daß ich davon Gebrauch zu machen versuche. Aber noch ist das Rennen nicht gelaufen. Den Meinungsforschern zufolge haben Sie an Boden gewonnen, aber andere Kandidaten sind Ihnen immer noch um Längen voraus.«

»Die Presse müßte stärker auf die Tränendrüsen drücken«, meinte Rogers. »Es genügt nicht, Janets Entführung an einem Tag auf der Titelseite abzuhandeln. Die Geschichte muß täglich neue Schlagzeilen machen!«

»Das liegt bei Ihnen. Erfinden Sie Anrufe, die es nie gegeben hat?«

»Das ist doch Unsinn!« unterbrach ihn Rogers scharf. »Sie sollten wahrhaftig wissen, daß man mein Telefon überwacht und mich sofort als Lügner überführen würde! Nein, die Anrufe müssen tatsächlich stattfinden.«

»Also gut, ich übernehme das«, sagte Fordham.

»Und was ist… wenn ich die Wahl verliere?« fragte Rogers.

»Sie kennen meine Forderung«, meinte Fordham kühl. »Einhunderttausend Dollar!«

»Darüber sprechen wir noch einmal«, murmelte Rogers.

»Ich lasse nicht mit mir handeln«, sagte Fordham mit fester Stimme. »Es gibt schließlich auch keine Möglichkeit, Dennis wieder lebendig zu machen. Von der Arbeit und dem Risiko ganz zu schweigen, die ich mit der Beseitigung von Cotton und Decker auf mich nehme. Oder bilden Sie sich ein, meine Killer arbeiten umsonst?«

Rogers sagte nichts mehr. Er fuhr nach Hause, wie betäubt. In ihm war alles leer und tot. Er hatte einen Punkt erreicht, wo er glaubte, aufgeben zu müssen. Aber natürlich wußte er, daß das nicht in Frage kam. Morde kann man bereuen, aber man kann sie nicht rückgängig machen.

»Eine Dame erwartet Sie, Sir«, empfing ihn der Butler.

»Wie heißt Sie?« fragte Rogers, dem keineswegs danach zumute war, Besucher zu empfangen.

»Coburn, Sir. Maureen Coburn. Sie sitzt im kleinen Salon.«

Der Name traf Rogers wie ein Schlag. Er wollte etwas sagen, aber dann trottete er auf den Salon zu. Er öffnete die Tür und trat ein. Maureen Coburn stand am Fenster und blickte in den Garten.

»Guten Tag«, sagte Rogers. Er fühlte, daß er sich wieder in der Gewalt hatte. Maureen wandte sich langsam um.

Er sah erst jetzt, daß sie eine Pistole in der Hand hatte.

»Was haben Sie mit ihm gemacht?« fragte sie.

Rogers streckte abwehrend eine Hand aus. Er trat unwillkürlich einen Schritt zurück. »Legen Sie die Waffe aus der Hand!« forderte er erschreckt.

»Was haben Sie mit ihm gemacht?« wiederholte Maureen. Ihre Stimme war eher leise als laut, tonlos, beinahe matt. »Antworten Sie!«

»Wovon, zum Teufel, reden Sie?«

»Von Chuck, meinem Mann.«

Rogers schluckte. »Er ist nicht hier, falls Sie das meinen sollten.«

»Sie haben ihn getötet.«

»Sie müssen den Verstand verloren haben.«

»Wann war er hier?«

Rogers Gedanken ordneten sich. Es hatte keinen Zweck, der Frau faustdicke Lügen aufzutischen. Die Halbwahrheiten waren in diesem Fall das beste.

»Gestern. Er machte mir idiotische Vorwürfe«, sagte Rogers.

»Was für Vorwürfe?«

»Er schien zu glauben, daß ich Westmore erschossen habe.«

»Haben Sie ihn erschossen?«

»Eine verrückte Frage!« sagte Rogers. »Ich bin doch kein Mörder!«

»Vielleicht sind Sie sogar noch etwas Schlimmeres«, meinte die Frau.

»Er überraschte mich, als ich den Wagen in die Garage gestellt hatte«, sagte Rogers. »Ich bekam einen gehörigen Schreck! Wir gingen ins Haus. Er war bewaffnet. Er wollte mich erpressen, aber nach einigem Reden konnte ich ihn überzeugen, daß er mich zu Unrecht verdächtigte. Ich habe nämlich für die fragliche Zeit ein Alibi.«

»Das haben Sie Chuck gesagt?«

»Natürlich. Er war ziemlich verwirrt, als ich ihm die Lage auseinandersetzte. Ich merkte zwar, daß er mir anfangs nicht recht glaubte, aber schließlich sah er ein, daß das FBI das Alibi nicht akzeptiert hätte, wenn es nicht der Wahrheit entspräche.«

»Und dann?«

»Dann schob er ab«, behauptete Rogers. »Ziemlich kleinlaut, wie es mir vorkam.«

»Einfach so, ohne weitere Forderungen zu stellen?« fragte Maureen.

»Womit hätte er sie denn noch begründen sollen?«

»Chuck hat mich angerufen. Er sagte mir, daß er zu Ihnen gehen würde. Er sagte mir auch, daß Sie Dennis getötet hätten.«

»Ich verstehe. Er sagte Ihnen, was er gesehen zu haben glaubte und was er vorhatte. Er hat sich nicht wieder bei Ihnen gemeldet, und nun glauben Sie, ihm könnte etwas zugestoßen sein. So ist es doch, nicht wahr?«

»Ja, so ist es.«

»Sie machen sich völlig überflüssige Sorgen um ihn«, meinte Rogers. »Er schämt sich. Er weiß, daß er sich blamiert hat, und deswegen meldet er sich nicht bei Ihnen.«

»Eine Frage«, murmelte Maureen und trat zwei Schritte auf ihn zu. Dann blieb sie wieder stehen. »Warum haben Sie keine Anzeige gegen ihn erstattet?«

»Ich wollte ihm keine Schwierigkeiten machen. Ich weiß, daß er in der Patsche sitzt. Einige Polizisten sind davon überzeugt, daß er es war, der Westmore tötete. Schließlich deuten alle Anzeichen darauf hin. Er war zu der fraglichen Zeit im Haus, er hatte ein sehr plausibles Motiv, und er befindet sich momentan auf der Flucht.«

»Deshalb wollten Sie Chuck schonen?« fragte Maureen höhnisch. »Nur deshalb?«

Rogers räusperte sich und versuchte zu lächeln. Es gelang ihm nur unvollkommen. Das Lächeln erstarrte zu einer Grimasse der Beklemmung. »Natürlich gibt es noch einige andere Gründe«, gab er zu. »Die Wahl steht vor der Tür. Es wäre für mich nicht sehr gut, wenn die Geschichte in der Presse hochgespielt würde.« Er zuckte die Schultern. »Diese Art von Publicity ist sehr schädlich. Es gibt immer ein paar Leute, die mit abgegriffenen Schlagworten bei der Hand sind. Ich möchte mir nicht anhören müssen, daß dort, wo Rauch ist, auch Feuer sein muß. Sie wissen schon, was ich meine!«

»Ja. Sie haben einfach Angst, daß auf diese Weise die Wahrheit ans Tageslicht kommen könnte. Chuck wollte Sie erpressen. Das war ein schweres Verbrechen, nicht wahr?«

Rogers lächelte dünn. »Ach, wissen Sie, er ist verzweifelt. Man legt ihm einen Mord zur Last, den er angeblich nicht begangen hat. Er muß untertauchen. Dafür braucht man Geld. Er hoffte, es von mir bekommen zu können.«

»Ein schöner Gouverneurskandidat sind Sie!« sagte Maureen spöttisch. »Recht und Gesetz bedeuten Ihnen gar nichts. Nicht mehr als das Schwarze unter dem Nagel! Aber ich fühle, daß Sie mich belügen.«

Rogers wollte etwas sagen, aber er sah, wie die Frau die Waffe hob, nur um wenige Millimeter. Ihr Finger näherte sich dem Druckpunkt.

Rogers wußte plötzlich, daß die Frau es ernst meinte. Er gab sich einen Ruck und stürmte auf sie zu, um ihr die Pistole zu entreißen.

Irgend etwas stoppte ihn.

Aus der Waffe lösten sich zwei winzige gelbrote Blitze. Es war, als bekäme er zwei Schläge vor die Brust. Es waren keine heftigen Schläge, sie taten nicht einmal weh, aber ihre Wirkung war verblüffend.

Rogers merkte, wie seine Knie einknickten. Er griff wie haltsuchend in die Luft, dann brach er zusammen.

Er lag mit weitaufgerissenen Augen auf dem Teppich und kämpfte um Luft. Das Atmen wurde immer schwieriger, und in seinem Mund war ein fremder, salziger Geschmack.

Blut.

Da wußte er, daß alles aus war. Er dachte an Janet. Er hätte in diesem Moment alles dafür gegeben, sie bei sich zu haben und sie um Verzeihung zu bitten. Aber Janet war nicht da!

***

Als ich wieder zu mir kam, lag ich in einem Lieferwagen. Ich vermutete jedenfalls, daß es einer war. Ich merkte, daß wir fuhren. Ich hörte Motorengeräusch und Verkehrslärm, aber ich konnte nichts sehen. Um mich herum war es stockdunkel. Mein Schädel brummte wie ein Musikkreisel.

Ich war gefesselt und geknebelt. Ich fragte mich, was aus Phil geworden sein mochte. Ob er uns folgte, um zu sehen, wohin mich die Burschen brachten?

Ich wälzte mich über den harten, schmutzigen Wagenboden. Ich wollte feststellen, wie groß mein rollendes Gefängnis war. Dabei stieß mein Körper gegen etwas Warmes, Weiches. Ein Mensch, kein Zweifel, gefesselt und geknebelt wie ich.

Ich merkte, wie Enttäuschung in mir hochkroch. Ich war sicher, daß Phil neben mir lag. Sie hatten ihn also gegriffen. Wir waren wieder einmal eine Aktionsgemeinschaft, aber nicht so, wie sie unseren Vorstellungen entsprach.

Die Fahrt dauerte ziemlich lange. Es war schwer, die Zeit abzuschätzen. Ich bemühte mich, mir gewisse Details der Fahrt einzuprägen. Da war das Stoßen und Rütteln, das entstand, als wir von der Straße abbogen, dann wieder Asphaltuntergrund, dann wieder Pflaster.

Es gab keinen Verkehrslärm mehr. Wir hatten die Stadt hinter uns gelassen.

Dann hielt der Wagen. Schritte kamen über knirschenden Kies. Der Wagenschlag knallte. Stimmen ertönten. Jemand lachte laut. Dann wurden die hinteren Türen geöffnet. Grelles Licht strömte herein. Ich schloß einen Moment die Augen. Dann hob ich blinzelnd die Lider.

Phil lag tatsächlich neben mir.

Drei Männer zerrten uns aus dem Wagen. Ein vierter stand dabei, eine Maschinenpistole unter dem Arm. Es war derselbe, der im Hinterzimmer des Tabakwarenladens am Kleiderschrank gelehnt hatte.

Einer der Männer befreite uns von den Fesseln und Knebeln. Phil und ich hatten Mühe, aufrecht zu stehen. Langsam und schmerzhaft schaltete die Blutzirkulation auf normal. Wir befanden uns auf einem großen, ungepflegten Grundstück vor einem heruntergekommenen Bungalow.

»Verschränken Sie die Hände im Nacken«, befahl der Bursche mit der MP.

Phil und ich gehorchten. Dann wurden wir ins Haus geführt. Über eine steile Holztreppe gelangten wir in den Keller. Einer der Männer öffnete eine schwere Eisentür. »Sie haben Dusel«, sagte er grinsend. »Ich würde gern mit Ihnen tauschen… wenigstens für die nächste halbe Stunde.«

Phil und ich wurden über die Schwelle gestoßen und sahen, was er meinte.

Auf dem Bett saß Janet Rogers.

***

»Noch eins, Gentlemen«, sagte der Gangster mit der MP. »Diese Bude ist durch eine Mikrofonanlage mit den oberen Räumen verbunden. Wir hören also mit. Ich sage Ihnen das nur, um Sie vor Unbesonnenheiten zu bewahren.«

»Ihre Aufmerksamkeit rührt uns zu Tränen«, sagte Phil.

Der Mann grinste. »Sparen Sie sich die Tränen für später auf. Wenn der Boß kommt, werden Sie Verwendung dafür haben.«

Er schloß die Tür. Wir hörten, wie er einen schweren Riegel vorlegte, dann waren wir mit Janet allein.

Der Kellerraum war etwa zwölf Quadratmeter groß. Man hörte das Summen der Klimaanlage. Der Raum hatte kein Fenster. An der Decke hing eine nackte Glühbirne. Auf dem Boden lag ein alter, abgetretener Teppich. Das Mobiliar bestand aus einem Feldbett und einem Stuhl. Auf dem Stuhl standen eine halbvolle Flasche Whisky, ein Krug mit Wasser und ein großer Steingutascher.

Janet starrte uns an.

Sie sah blaß aus, und man konnte leicht feststellen, daß sie in den letzten Tagen keine Möglichkeit gehabt hatte, ihr Haar zu pflegen. Es hing ihr strähnig in die Stirn. Trotzdem hatte sie nur wenig von ihrer jugendfrischen Schönheit verloren.

»Jerry Cotton«, stellte ich mich vor. »Das ist mein Freund Phil Decker. Wir sind G-men.«

Janet verzog spöttisch die Lippen. »So habe ich mir Ihr Auftreten nicht vorgestellt«, sagte sie.

Ich schaute mich im Keller um. »Der Film ist erst angelaufen«, benihigte ich sie.

»Ob die Ganoven wirklich mithören?« wollte Phil wissen. Er massierte sich die schmerzenden Handgelenke.

Meine Blicke wanderten über die massiven, etwas feuchten Steinwände. »Das versuche ich gerade festzustellen. Möglicherweise war es nur ein Schreckschuß.«

»Wer sind die Leute, die mich festhalten?« fragte Janet.

Phil und ich tauschten einen kurzen Blick des Einverständnisses. Wir hatten genau begriffen, was der Bursche mit der MP gemeint hatte. Wenn wir Janet jetzt aufklärten, brachten wir sie in Gefahr. Die Gangster konnten es sich nicht leisten, eine voll informierte Janet auf freien Fuß zu setzen.

Wir durften nicht an unsere Interessen denken. Es kam darauf an, Janet nicht den Weg in die Freiheit zu verbauen.

»Werde, ich hier wieder herauskommen?« fragte sie ängstlich. »Warum antworten Sie mir nicht?«

»Sie kommen ganz bestimmt heraus«, versicherte Phil beruhigend. »Dafür sorgen wir.«

»Sie?« meinte Janet spöttisch. »Sie sitzen genauso in der Klemme wie ich.«

»Wir haben vor, das rasch abzustellen«, sagte Phil.

»Wie geht es Papa? Haben Sie mit ihm gesprochen?« erkundigte sich Janet.

»Er macht sich Sorgen um Sie, nehme ich an«, sagte Phil widerstrebend.

»Nehmen Sie an?« explodierte das Mädchen empört. »Ich wette, der Ärmste hat seit meiner Entführung kein Auge zugetan!«

»Natürlich, entschuldigen Sie bitte«, meinte Phil. »Wer hat Sie hergebracht?«

»Oh, erinnern Sie mich nicht daran!« sagte Janet seufzend. »Erst mußte ich stundenlang im Kofferraum eines Wagens liegen, dann brachte mich ein junger Bursche in eine Art Gartenhaus, und heute morgen wurde ich hier abgeliefert.«

»Hier gibt es kein Mikrofon«, sagte ich.

»Um so besser«, meinte Phil. Janet rückte auf dem Bett zur Seite. »Sie können sich setzen«, sagte sie.

Ich untersuchte die Tür. Sie war sehr solide. Ich hatte gesehen, daß sie sich nach außen öffnete. Phil nahm auf dem Bett Platz. Er musterte kritisch das Messinggestell. »Daraus müßte sich etwas machen lassen«, sagte er.

»Gegen Maschinenpistolen haben Sie damit keine Chancen«, meinte das Mädchen.

»Tragen Sie einen Hüftgürtel?« fragte ich das Mädchen.

Sie starrte mich an. »Ja. Was soll die Frage?«

»Legen Sie ihn ab«, bat ich.

»Sie sind verrückt geworden!« stieß Janet hervor. Sie errötete dabei.

»Wir sehen nicht hin«, beruhigte ich sie.

»Was wollen Sie damit?«

»Es geht um einen Versuch«, erwiderte ich. »Vielleicht haben wir Glück damit.«

Janet stand auf. »Also gut, aber sehen Sie bitte nicht her!« Phil erhob sich gleichfalls. Er trat neben mich. »Sieh dir mal den Nagel an«, sagte ich. »Er liegt genau in der richtigen Höhe, wie für uns gemacht.«

Phil begriff, was ich meinte. »Na schön«, sagte er skeptisch, »für eine Überraschung reicht das vielleicht aus, für mehr aber auch nicht.«

»Überraschungen sind immer gut«, bemerkte ich.

»Ich bin fertig«, sagte Janet hinter uns. Wir wandten uns um. Sie hielt uns den schmalen weißen Hüftgürtel entgegen. Ich nahm ihn ihr aus der Hand und löste dann die beiden Strumpfhalter ab. Der Gummi war von hervorragender Elastizität. Ich befestigte den Strumpfhaltergummi mit dem Ösenhaken an dem Nagel. Ich prüfte, welcher Zugkraft es bedurfte, um den Haken von dem Nagel abgleiten zu lassen. Janet trat interessiert näher. »Ich verstehe das nicht«, sagte siq.

»Die Schwierigkeit besteht darin, das Ding an der Tür zu befestigen«, erklärte ich und betastete die dicken, abgeplatteten Nieten, die die Eisenplatten der Tür festhielten. Eine der Nieten war locker. Ich schaffte es, sie um einige Millimeter herauszuziehen. Der Rest war ein Kinderspiel.

Dann setzten wir uns auf das Bett. Nur Phil lehnte sich neben der Tür an die Wand.

In der Tür befand sich ein Guckloch. Es war nicht viel größer als ein Anzugknopf.

»Ich habe eine Idee!« sagte Janet plötzlich. Unsere Aktivität schien ihre Phantasie belebt zu haben.

»Lassen Sie hören«, sagte ich.

»Das Guckloch«, meinte sie aufgeregt. »Es beschäftigt mich schon die ganze Zeit. Ich starre es seit Stunden an. Ab und zu drückt jemand den Schieber zur Seite, der sich auf der Außenseite davor befindet. Das gibt jedesmal ein komisches, metallisches Kratzgeräusch.«

»Na und?« fragte Phil.

»Verstehen Sie denn nicht?« fragte Janet. »Das Geräusch kündet an, wenn jemand durch das Loch blicken will.«

»Mir ist noch nicht ganz klar, worauf Sie hinauswollen«, sagte Phil.

»Sie haben vorhin von dem Feldbett gesprochen. Es enthält eine Menge Messingstäbe. Ich wette, man könnte einen herausbrechen oder herausschrauben…«

»Jetzt fällt bei mir der Groschen«, sagte Phil. »Sie denken daran, mit einer solchen Stange den Beobachter unschädlich zu machen.«

»Man braucht sie nur mit voller Wucht durch das Loch zu stoßen!« sagte Janet.

Phil schüttelte den Kopf. »Sie würden günstigenfalls sein Auge ruinieren. Damit würde sich für Sie oder uns kaum etwas ändern. Wir wären weiterhin Gefangene.«

»Nur mit dem Unterschied, daß der Verletzte das dringende Bedürfnis hätte, sich an uns zu rächen«, bemerkte ich.

Janet ließ die Schultern sinken. »Zu schade«, sagte sie. »Und ich hielt es für einen guten Einfall!«

»Ruhig!« flüsterte Phil. »Es kommt jemand!«

Draußen ertönten Schritte. Vor der Tür machten sie halt. Dann wurde das von Janet beschriebene Kratzgeräusch hörbar. Am offenen Guckloch erschien ein Auge. »Wo ist der andere?« fragte eine männliche Stimme mißtrauisch.

»Hier«, meinte Phil und trat nach vorn.

»Setzen Sie sich zu den anderen Figuren aufs Bett«, befahl der Mann. »Ich möchte Sie alle drei im Visier haben, wenn ich die Tür öffne.«

»Okay«, sagte Phil und setzte sich.

Ich spannte die Muskeln, als ich hörte, wie der Riegel zurückgeschoben wurde. Wenn der zurückschnappende Strumpfgummi den Mann nur erschreckte, war es durchaus möglich, daß er in einer Reflexbewegung den Abzug seiner Maschinenpistole berührte. Am liebsten wäre ich aufgesprungen, um die Gefahr in letzter Sekunde zu bannen. Aber dafür war es zu spät. Uns blieb nur noch die Chance, daß alles klappte.

Zum Glück war der Mann bemüht, uns nicht aus dem Auge zu verlieren. Er öffnete die Tür mit einem ziemlichen Ruck.

Das Strumpfband spannte sich bis an die Grenze seiner Dehnbarkeit. Dann glitt die Öse vom Nagel ab, und das Band schnellte nach vorn.

Es traf den Mann genau ins Auge.

Er taumelte zurück, geblendet, unfähig zu begreifen, was ihn so scharf und schmerzhaft getroffen hatte. Phil und ich hechteten nach vorn. Ich war zuerst an dem Mann. Der erste Schlag mußte sitzen, sonst hätte er schreien können. Deshalb nahm ich blitzschnell Maß. Mein Schlag traf den Mann genau auf den allergischen Punkt an der Kinnspitze. Der Überraschungscoup war gelungen.

Phil löste die Pistole aus den Fingern des Gangsters.

Wir trugen den Burschen zum Bett und warfen ihn auf die Matratze. Janet stand zitternd dabei. Sie zitterte nicht vor Furcht, sie war einfach aufgeregt. Phil riß die Wolldecke in Streifen. Er fing an, den Mann damit zu fesseln. Ich trat mit der Pistole in die offenstehende Tür und lauschte. Oben im Haus spielte ein Radio. Ein Mann lachte laut. Irgendwo im Keller tropfte Wasser in einen Behälter.

»So, der ist versorgt«, meinte Phil und stopfte dem noch immer bewußtlosen Gangster einen Knebel in den Mund.

»Sehen wir uns oben um«, schlug ich vor.

Wir schlichen die Kellertreppe hinauf. Janet bildete die Nachhut. Flüsternd schärften wir ihr ein, den Keller nicht zu verlassen. Es hatte keinen Zweck, das Mädchen irgendwelchen Gefahren auszusetzen.

Durch den schmalen Korridor, der an der Küche vorbeiführte, gelangten wir in die Diele. Die Wohnzimmertür stand offen. Jetzt hörten wir die Stimmen und das Radio ganz deutlich. Die Männer schienen guter Laune zu sein. Plötzlich fragte einer von ihnen: »Verdammt, wo bleibt denn Jack mit der Puppe? Er müßte längst zurück sein!«

»Du kennst doch Jack«, spottete ein anderer. »Der spinnt gern ein bißchen. Ich wette, der zieht unten eine ganz große Schau ab, um sich vor den Bullen und der Kleinen wichtig zu machen.«

»Verdammt noch mal, dazu hat er kein Recht«, sagte der Mann, der zuerst gesprochen hatte. Ich erkannte die Stimme. Sie gehörte dem jungen Mann, der sich mir gegenüber als Dave Tucker ausgegeben hatte: Danny Rowczick.

»Du bist hier nicht der Boß, Danny«, sagte ein dritter ruhig.

»Darum geht es nicht«, meinte Rowczick heftig. »Die Bullen sind gefährlich!«

»Jack hat eine Kanone und kann damit umgehen. Die Bullen haben nur ihre Fäuste. Er weiß, daß die Kerle gefährlich sind, und wird sich danach richten.«

Mit einem Sprung war ich auf der Schwelle.

Die Männer lümmelten in Sesseln, die mit weißen Laken bezogen waren.

Der Effekt meines plötzlichen Erscheinens war sehenswert. Rowczick wurde leichenblaß. Er öffnete und schloß den Mund wie ein Karpfen auf dem Trockenen. Die anderen machten nicht weniger intelligente Gesichter. Sie starrten mich an, schweigend. Phil trat neben mich.

In diesem Moment der Hochspannung klingelte das Telefon.

»Das erledige ich«, sagte Phil.

Er ging zum Apparat und achtete darauf, keinem der Gangster auch nur für eine Sekunde Deckung zu verschaffen.

»Moment noch, Phil«, sagte ich. Ich wandte mich an die Gangster. »Aufstehen, los!«

Sie gehorchten. Das Telefon klingelte zum zweitenmal. »Stellen Sie sich an die Wand«, befahl ich, »mit dem Gesicht zur Tapete.«

Das Telefon klingelte erneut. Phil hatte schon die Hand auf dem Hörer liegen. Die Männer traten an die Wand. »Verschränken Sie die Hände im Nacken und bewegen Sie sich nicht!«

Phil hob ab. »Ja?«

»Wer spricht?« fragte eine barsche Männerstimme am anderen Leitungsende.

»Danny«, sagte Phil.

»Es ist besser, ich bleibe hier«, erklärte der Anrufer. »Es ist etwas schiefgegangen.«

»Sollen wir ‘reinkommen?« fragte Phil und zwinkerte mir zu.

»Ja, aber erst müßt ihr den Job wie abgesprochen erledigen, klar?«

»Klar«, sagte Phil.

»Allerdings kommt noch etwas hinzu«, meinte der Mann am anderen Leitungsende. »Deshalb rufe ich an.«

»Nämlich?« fragte Phil. Er begnügte sich mit kurzen, knappen Äußerungen, weil er sich nicht durch den Klang seiner Stimme verraten wollte.

»Die Kleine muß weg.«

»Janet?« fragte Phil.

»Wer denn sonst?« knurrte der Anrufer. »Sie muß verschwinden.«

»Was denn… sie soll nie wieder auftauchen?« fragte Phil verblüfft.

»Sie kann uns nicht mehr nützen. Ich erkläre euch das alles, wenn ihr wieder hier seid.«

»Aber…« begann Phil fragend.

»Kein Aber!« entschied der Mann. Es klickte in der Leitung. Er hatte aufgehängt.

Phil sah nachdenklich aus. Er ließ den Hörer sinken und legte ihn auf die Gabel zurück. »Ich wette, das war Charly Fordham«, sagte er.

»Bist du sicher?« fragte ich.

»Ziemlich sicher«, erwiderte Phil. »Er will, daß auch Janet stirbt.«

»Demzufolge ist in der Stadt irgend etwas schiefgelaufen«, sagte ich. »Nimm den Bursdien die Waffen ab, Phil. Es wird Zeit, daß wir zurück nach New York kommen.«

***

»Ich möchte mich stellen«, sagte die Frau.

Der Revierbeamte blickte unwillig von seiner Schreibarbeit auf. Sein mürrisches Gesicht glättete sich, als er die attraktive junge Frau sah. »Stellen?« echote er freundlich. »Was haben Sie denn verbrochen?«

»Ich habe einen Menschen getötet.«

Die Augen des Revierbeamten weiteten sich. »He, wissen Sie, was Sie da sagen?«

Maureen Coburn starrte ins Leere. Sie sah blaß aber entschlossen aus. Mit den Händen umklammerte sie die Handtasche, in der sich die Mordwaffe befand.

»Wie heißen Sie?« fragte der Beamte und drückte auf den Klingelknopf.

»Maureen Coburn.«

Die Tür zum Nebenzimmer öffnete sich. Einer der Revierdetektive kam herein. Er bewegte kauend die Kinnladen und blieb stehen. »Sagten Sie Coburn?« fragte er.

»Ja«, sagte Maureen.

Der Polizist am Schreibtisch wandte den Kopf und blickte den Detektiv an. »Sie behauptet, jemanden erschossen zu haben.«

»Ja, das stimmt«, sagte der Detektiv und kam langsam näher. Er hatte die Kaubewegungen eingestellt. »Sie hat ihren Mann umgebracht.«

Maureen blickte dem Detektiv in die Augen. Das vierschrötige Gesicht des Mannes gefiel ihr nicht. Aber natürlich hatte das keine Bedeutung. »Nein, nicht meinen Mann«, sagte sie kaum hörbar.

»Ach was«, meinte der Detektiv und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir haben ihn nämlich gefunden. Nicht wir, sondern die Boys vom 19. Distrikt. Er lag in einer Baugrube. Mausetot. Sie wissen nicht, wie er dorthin gekommen ist?«

»O doch, das weiß ich«, sagte Maureen.

»Dann packen Sie mal hübsch aus, meine Liebe«, sagte der Detektiv und bedeutete dem Polizisten durch einen Wink, die gesprochenen Worte mitzuschreiben.

»Rogers hat ihn getötet«, erklärte sie. »Welcher Rogers?«

»Howard Rogers, der Senator.«

»Was ist denn nun?« fragte der Revierdetektiv ungeduldig, »wollen Sie ein Geständnis ablegen, oder wollen Sie fremde Leute belasten?«

»Ich belaste niemanden. Ich sage nur, wie es war. Rogers hat Dennis und Chuck getötet. Und ich habe ihn erschossen. Ich konnte nicht anders. Ich mußte es einfach tun.«

Der Detektiv zog einen Streifen Kaugummi aus der Anzugtasche. Er riß das Stanniolpapier ab und meinte seufzend:

»Also gut, fangen wir an, Bill. Im Protokollschreiben haben wir ja Übung, nicht wahr?«

***

Die nächsten Stunden waren damit ausgefüllt, die verhafteten Männer zu verhören.

Natürlich leugneten sie, auf irgendeine Weise in das Verbrechen verwickelt zu sein. Wir hatten nichts anderes erwartet. 'Sie wußten, daß es um ihren Hals ging, und sie taten alles, um ihn zu retten. Aber ihr Kopf steckte bereits in der Schlinge.

Phil und ich hatten nicht vor, den langwierigen Verhörprozeß bis zum bitteren Ende mitzumachen. Dafür waren andere Leute da.

Das, sture Leugnen der Gangster störte uns nicht. Die Indizien waren klar und eindeutig.

Im übrigen würde irgend jemand mit dem Umfallen beginnen, um sich gegen die Anschuldigungen der anderen zu verteidigen. Das war der Lauf der Dinge. Zuletzt würde jeder gegen jeden kämpfen. Das Ergebnis ließ sich schon jetzt vorausberechnen. Der District Attorney würde Mühe haben, alle Details in die Anklageschrift aufzunehmen.

Wir fuhren zu Fordham. Wir trafen ihn beim Packen an.

»Sie wollen verreisen?« fragte ich.

Er lächelte verbindlich. »Ich bin viel unterwegs«, meinte er ausweichend.

»Sie werden verreisen«, sagte ich, »aber diesmal werden wir Ihr Reiseziel bestimmen.«

Fordham lächelte noch immer. »Wie soll ich das verstehen?«

»Erkläre es ihm, Phil«, sagte ich.

Phil grinste. »Die meisten Gefängnisse liegen außerhalb der Stadt, Mr. Fordham.«

Fordham setzte sich. Er steckte sich eine Zigarette an und blickte sich in seinem großen, luxuriösen Wohnzimmer um, als sähe er es zum erstenmal. Ich fragte mich, was er dachte. Dämmerte es ihm, daß er drauf und dran war, diesen aufwendigen Luxus mit einer nüchternen Zuchthauszelle zu vertauschen?

»Ich kenne das zur Genüge«, sagte er matt. »G-men sind darauf spezialisiert, mit Drohungen zu operieren. Entweder benutzen sie dazu ihre Waffen, oder ihre großen Mäuler.« Er sah mich an. Das Lächeln war aus seinen Zügen verschwunden. »Ich habe im Radio gehört, daß Rogers erschossen worden ist. Seine-Mörderin hat sich gestellt. Es ist Maureen Coburn. Sie kennen die Geschichte, wie?«

Ich nickte. »Natürlich. Ehe wir herkamen, haben wir uns kurz informiert.«

»Was, zum Teufel, wollen Sie überhaupt hier?« fragte Fordham aufgebracht. »Das Geständnis der Frau ist doch ganz eindeutig. Daran gibt es doch nichts zu rütteln. Howard Rogers war ein Mörder. Er tötete Westmore und Coburn. Maureen Coburn rächte den Tod ihres Mannes und ihres Liebhabers. Was habe ich mit dem Drama zu schaffen?«

»Eine ganze Menge, Fordham«, sagte ich. »Das wissen Sie verdammt genau. Denken Sie an Derek Regis…«

»Ein vorbestrafter Feuerwerker, der aus irgendeinem Grund in Westmorea Wohnung in die Luft geflogen ist«, warf Fordham ärgerlich dazwischen.

»Es handelt sich nicht um irgendeinen, sondern um einen ganz bestimmten Grund. Westmore war Ihre rechte Hand. Sie fürchteten, wir würden in seiner Wohnung Material finden, das Sie belasten könnte. Deshalb gaben Sie Regis den Befehl, die Wohnung in ein Trümmerfeld zu verwandeln. Es war Regis’ Pech, daß die Bombe zu früh hochging.«

»Regis ist tot. Wie wollen Sie beweisen, daß Ihre Behauptung zutrifft?«

»Gar nicht. Auf diese Beweisführung verzichten wir«, sagte ich. »Wir haben schließlich noch ein paar andere Pfeile im Köcher.«

»Da bin ich wirklich neugierig«, sagte Fordham.

»Wir haben Ihre Leute verhaftet, Fordham. Danny und die anderen Ganoven.«

Fordham starrte mich an. »Von welchem Danny reden Sie denn?« fragte er heiser.

»Von Danny Rowczick natürlich. Und Tucker konnte mir noch einen Tip geben, ehe er starb. Und die Männer, die da draußen in Long Island hopp gegangen sind, stehen kurz vor dem Zusammenbruch. Man ist dabei, diesen Prozeß zu beschleunigen.«

»Ich habe nichts damit zu tun«, murmelte Fordham. »Gar nichts, hören Sie?« Seine Augen machten einen glasigen Eindruck. Er starrte auf seine Fußspitzen.

»Sie haben mit mir am Telefon gesprochen«, bemerkte Phil mit milder, aber eindringlicher Stimme. »Aus taktischen Gründen meldete ich mich unter dem Namen Danny.«

Fordham schwieg.

»Sie wollten Janet Rogers töten lassen«, sagte Phil. »Wir wußten zunächst nicht, weshalb Sie diesen grausamen Befehl erteilten.«

»Ich habe keine Ahnung, worauf Sie hinauswollen«, meinte Fordham, ohne den Blick zu heben. »Ich habe weder mit Ihnen noch mit einem Mann namens Danny gesprochen.«

»Jetzt sind wir informiert«, fuhr Phil fort. »Als wir hörten, was Rogers zugestoßen ist, beschlossen Sie, die Konsequenzen zu ziehen. Da Sie von einem toten Rogers weder Geld noch andere Vorteile erwarten konnten, hielten Sie es für das klügste, die Tochter aus dem Wege zu räumen. Sie war plötzlich für Sie zum Ballast geworden.«

»Alles Unsinn«, murmelte Fordham. »Okay, lassen Sie uns Ihre Version des Geschehens hören«, schlug Phil vor.

»Sie sitzen auf dem falschen Dampfer. Ich habe nichts damit zu tun.«

»Das sagen auch Ihre Leute. Dummerweise sprechen ein paar Fakten dagegen. Bei Ihren Leuten und bei Ihnen. Diese Fakten reichen schon jetzt aus, um einen nahezu lückenlosen Indizienprozeß zu führen. Aber wir versichern Ihnen, daß das Material eine weitere Abrundung erfahren wird. Wir haben Janet befreit. Ihre Leute befinden sich in Haft. Nichts und niemand kann Sie und Ihr verbrecherisches Syndikat vor dem Schicksal bewahren, das Sie verdient haben.«

»Blech!« stieß Fordham hervor, aber die Äußerung war ohne Saft und Kraft. Er wußte, daß er verloren hatte, aber er wehrte sich verbissen dagegen, diese niederschmetternde Tatsache anzuerkennen.

»Sie wollten auch Dotty Weston umbringen lassen, nicht wahr?« fragte Phil. »Die Kleine weiß einiges von Ihnen. Schließlich war sie Westmores Flamme. Als wir uns an Dotty heranmachten, hatten Sie Angst, das Mädchen könnte umfallen. Deshalb erteilten Sie den Befehl, das Mädchen zu töten. Irgendeiner Ihrer Killer war aber in die Kleine verknallt, und er ließ ihr eine Warnung zukommen.«

Fordham hob mit einem Ruck das Kinn. Seine Augen wirkten noch glasiger als vorhin. »Das alles müssen Sie beweisen«, sagte er. »Ich glaube nicht, daß Sie das schaffen werden.«

»Wir werden es schaffen, Fordham«, sagte Phil, »und das wissen Sie ganz genau! Nach allem, was wir erreicht haben, ist das ein Kinderspiel.«

Fordham betrachtete seine sorgsam manikürten Fingernägel. »Ich habe damit nichts zu tun.«

»Sie sollten mal eine neue Platte auflegen«, riet Phil.

Fordham erhob sich. Er begann im Zimmer auf und ab zu gehen. Wir folgten ihm mit den Blicken. »Also gut, ich bin bereit, auszupacken«, sagte er. »Sie werden schnell erkennen, daß ich nur eine Randfigur bin.«

»Schießen Sie los«, sagte Phil.

»Rogers hat mir vorgeschlagen, seine Tochter für acht bis zehn Tage in meine Obhut zu nehmen… bis nach den Wahlen«, erklärte Fordham.

»Sagten Sie Obhut?« erkundigte sich Phil spöttisch.

Fordham nickte. »Das ist genau das Wort, das Rogers mir gegenüber benutzte. Er setzte mir auseinander, was er damit bezweckte. Die Geschichte sollte für die breite Öffentlichkeit wie eine Entführung aussehen. Er hatte sich diesen Knüller einfallen lassen, weil ihm kar war, daß seine Erfolgschancen eine kräftige Spritze brauchten. Einen Mann, dessen Tochter entführt wurde, bemitleidet man. Besonders die weiblichen Wähler hätten sich leicht davon beeinflussen lassen. Darauf spekulierte Rogers. Möglicherweise wäre alles glatt gegangen, wenn er sich nicht dazu verstiegen hätte, einen kleinen Übergriff von Dennis mit der Pistole rächen zu wollen. Aus der geplanten Vergeltung wurde ein Mord. Das brachte die Lawine ins Rollen.«

»Bis jetzt haben Sie es peinlich vermieden, Ihre eigene Rolle zu erwähnen«, meinte Phil.

»Eine Rolle gab es nicht«, behauptete Fordham. »Im Grunde war das Ganze eine Gefälligkeit, die ich Rogers erweisen wollte.«

»Sie forderten nicht einmal Geld dafür?«

»Nein«, sagte Fordham. »Ich hoffte, daß der Coup klappen würde, wissen Sie. Es hätte nichts schaden können, wenn mir der gewählte Gouverneur verpflichtet gewesen wäre.«

»Sie dachten also an die Möglichkeit späterer Erpressungen«, sagte Phil.

»An die Möglichkeit späterer Gefälligkeiten«, korrigierte Fordham, und er machte einen schwachen Versuch zu grinsen. Der Versuch ging daneben. »Kurz und gut, ich erteilte Westmore die Erlaubnis, das Ding in Rogers Sinn . zu schaukeln. Dennis war bereit, die Arbeit zu übernehmen. Er sprach sich mit Danny Rowczick ab und ging nach der Entführung zu Maureen Coburn, weil er die junge Frau dazu überreden wollte, ihm als Alibi zu dienen. Dabei ging, wie Sie wissen, einiges schief. Das brachte den ganzen Plan durcheinander. Es ist tragisch und komisch zugleich, daß ausgerechnet der Mann, der alles einfädelte — nämlich Howard Rogers — durch eine unbeherrschte Reaktion alles durcheinanderbrachte. Es geschah ihm ganz recht, daß er dafür bezahlen mußte.«

»Ich warte noch immer auf die Rolle, die Sie dabei gespielt haben«, meinte Phil.

»Ich sagte Ihnen, daß ich nur eine Randfigur bin«, erklärte Fordham. »Meine einzige Schuld bestand darin, daß ich den Auftrag annahm und an Dennis weitergab. Mit der weiteren Entwicklung hatte ich nichts zu tun.«

»Erwarten Sie wirklich, daß wir Ihnen das abkaufen?«

Er blieb stehen und zuckte die Schultern. »Es ist die Wahrheit, meine Herren.«

»Wer schickte Regis in Westmores Wohnung?«

»Das weiß ich nicht.«

»Wer war der Mann, der Dave Tucker erschoß?«

»Ich habe keine Ahnung«, entgegnete Fordham, aber er äußerte die Worte erst nach kurzem Zögern.

»Wer hat mich in der Garage niedergeschlagen?« fragte ich.

»Das alles spielte sich außerhalb meiner Zuständigkeit ab«, sagte Fordham.

»Wer hat den Tabakwarenhändler niedergeschlagen, um sein Hinterzimmer als Falle benutzen zu können?« fragte ich.

»Warum fragen Sie nicht die Leute, die diese Dinger gedreht haben?« erkundigte sich Fordham. »Sie werden mich bei keiner dieser Aktionen bemerkt haben.«

»Das überrascht uns nicht«, sagte Phil langsam. »Sie gehören zu den Leuten, die die Drecksarbeit anderen überlassen. Aber diese anderen werden nicht allein baumeln wollen. Wenn sie merken, daß es ernst wird, werden sie auspacken. Das wird Ihnen den Hals brechen, Fordham.«

»Ich habe ganz zufällig erfahren, wer auf Sie geschossen hat«, sagte Fordham und blickte mich an.

»Ich kenne den Namen«, erklärte ich gelassen. »Es ist bereits alles in die Wege geleitet, um dem Burschen den Prozeß zu machen. Trotzdem würde ich den Namen gern einmal von Ihnen erfahren.«

»Es war Gerrit«, sagte Fordham.

»Sie befolgen eine schlechte Taktik«, assistierte ich ihm. »Mit ein paar sorgfältig ausgewählten Wahrheiten versuchen Sie von der wichtigen Tatsache abzulenken, daß Sie der eigentliche Drahtzieher waren.«

»Aber es war tatsächlich Gerrit«, sagte Fordham, der mich nicht verstand. Angst trübt stets die Denkfähigkeit. »Als er Sie in Tuckers Kneipe sah, reagierte er panikartig. Er wußte, daß Sie ihm und Danny auf den Fersen waren. Er wollte Sie umbringen, noch ehe Sie etwas über ihn und Danny in Erfahrung bringen konnten. Der Zufall wollte es, daß er dabei Dave Tucker umbrachte.«

»Okay«, sagte ich. »Was Gerrit tat, geht nicht zu Ihren Lasten. Nicht direkt jedenfalls. Sie wissen, wie das zü verstehen ist. Ohne Ihre Vorarbeit wäre dieses Verbrechen gar nicht möglich gewesen, es war eine Folgeerscheinung, ein Glied in der Kette.«

»Sie können mir eine Menge vor werfen«, meinte Fordham schweratmend. »Sie können zum Beispiel mit Recht sagen, daß ich fahrlässig und leichtsinnig handelte, als ich auf Howard Rogers’ Vorschlag einging. Sie müssen sich in meine Lage versetzen. Ich fand seine Idee irgendwie originell, mitreißend. Ich habe ein Faible iür Leute mit Phantasie. Ich wollte sehen, inwieweit sich die Sache verwirklichen ließ. Ich weiß, daß ich dabei den einen oder anderen Paragraphen verletzte… aber es war nicht meine Absicht, ein Verbrechen zu begehen. Sie können das Ganze drehen und wenden wie Sie wollen… einen Mord können Sie mir nicht in die Schuhe schieben.«

»Ich bin kein Anwalt«, sagte ich. »Es ist Sache der Justiz, Ihre Rolle auszuleuchten und die Anklagen in konkrete Paragraphen aufzuteilen. Sie dürfen jedoch versichert sein, daß Ihre Unschuldsbeteuerungen dabei wenig Gewicht haben werden. Sie zeichnen für Janets Entführung verantwortlich…«

»Aber es war doch gar keine Entführung«, setzte sich Fordham zur Wehr. »Es war ein‘Bluff, der auf Vorschlag und mit voller Billigung des Vaters geschah!«

»Janet ist einundzwanzig. Ihre Entführer sind im strafrechtlichen Sinne voll verantwortlich. Das würde auch für Rogers gelten, wenn er noch lebte.«

Fordham ballte die Fäuste. Seine Augen glitzerten kalt und haßerfüllt. »Ihnen geht es gar nicht um Janet«, stieß er hervor. »Ihnen geht es weder um Rogers noch um die anderen, die bei der Geschichte ins Gras beißen mußten. Ihnen geht es allein um mich, nicht wahr? Sie wollen mich aufs Kreuz legen. Sie wollen endlich schaffen, was schon hundert andere vor Ihnen versucht haben.«

»Wir haben es schon geschafft«, sagte Phil ruhig.

Fordhams Hand zuckte hoch. Er griff in seinen Anzug und riß eine Pistole aus der Schulterhalfter. »Sie sollten nicht zu früh triumphieren«, stieß er hervor. »Los, nehmen Sie Ihre verdammten Polypenkrallen hoch!«

Phil und ich rührten uns nicht. »Wir sind nicht allein gekommen«, sagte ich.

»Es wäre gut, wenn Sie sich das vor Augen halten würden.«

»Ich verstehe zu kämpfen«, sagte er. »Ich war schon immer ein Kämpfer! Wenn es sein muß, schieße ich mir den Weg in die Freiheit! Sie werden mich nicht dabei aufhalten, meine Herren. Also hoch mit den Greifern, sonst bekommt meine Automatik das große Gespucke.«

Ich sah die Panik in seinen Augen und wußte, daß er zu allem fähig sein würde.

Ich ging auf ihn zu, ohne Eile, mit ausgestr.eckter Hand. Gleichzeitig versuchte ich seinen flackernden Blick zu bannen. »Sie sagten, daß wir Ihnen keinen Mord in die Schuhe schieben können«, erklärte ich so ruhig, wie es unter den gegebenen Umständen möglich war. »Wenn Sie glauben, diesen Punkt mit Hilfe eines guten Verteidigers durchpauken zu können, sollten Sie Ihre Aussichten nicht durch eine idiotische Kurzschlußreaktion gefährden!«

Ich sah, wie sich sein Finger am Abzug krümmte und den Druckpunkt erreichte.

Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich, die größte und gefährlichste Fehlentscheidung meines Lebens getroffen zu haben. Aber dann war ganz plötzlich alles vorüber.

Fordham ließ die Arme sinken. Die Pistole entfiel seinen Fingern. »Okay«, sagte er mit heiserer, kaum verständlicher Stimme. »Sie haben gewonnen. Lassen Sie uns gehen. Ein Kampf ohne echte Erfolgschance ist sinnlos.«

Ich hob die Pistole auf und entnahm ihr das Magazin. »Ich wünschte, Sie hätten das schon früher begriffen.«

Er zuckte die Schultern. »Nicht alle Leute lernen so rasch wie Sie«, sagte er spöttisch.

Anderthalb Stunden später hatten wir die gröbste Arbeit hinter uns gebracht. Fordham saß hinter Schloß und Riegel. Er hatte schon ein erstes, allerdings noch nicht vollständiges Geständnis abgelegt und unterzeichnet. Es stand außer Frage, daß dieser Umstand das Verhalten der anderen verhafteten Syndikatsmitglieder in unserem Sinne beeinflussen würde.

»Es wird hohe Zeit, daß wir Mr. High informieren«, sagte Phil.

Ich nickte. »Der Bericht wird ihn schon deshalb entzücken, weil sich ihm dabei die Gelegenheit bietet, uns den nächsten Fall aufzuhalsen.«

Phil sah mich belustigt an. »Ich kenne jemanden, der todunglücklich wäre, wenn es sich anders verhielte!« sagte er. Dann griff er zum Telefonhörer, und wir lachten beide.

ENDE
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